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Berlin, den 7. September 1912.
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Egmont.

g- ierbei, liebe Tochter, kommt ein Vriefelein von der kleinen
»F Brentano. Hieraus ist zu sehen, daß sie noch in fremden
Landen sich herumtreibt. Auch beweisen die Ausdrücke ihres
Schreibens, mehr als einAlphabeth, wie es ihr bei Euch gefallen
hat. Ausihre mündlicheNelation verlangtmich erstaunlich. Wenn

sie nur die allerkürzesteZeit beiEuch war, so weiß ich zuverlässig,
daß kein ander Wort von ihr zu hören ist als von Goethe. Alles,
was er geschrieben hat, jedeZeile, ist ihr ein Meisterwerk, beson-
ders Egmontz dagegen sind alle Trauerspiele, die je geschrieben
worden, nichts, gar nichts. Weil sie nun viele Eigenheiten hat,
so beurtheilt man sie, wie Das ganz natürlichist, ganz falsch. Sie

hat hier im. eigentlichen Verstand Niemand wie mich; alle Tage,
die an Himmel kommen, ist sie bei mir und Das ist ihre beinahe

einzigeFreude. Da muß ich ihr nun erzählen, von meinem Sohn,
alsdannMärchenz da behauptetesie dann, soerzählekeinMensch,
und so weiter.Auch machtsie mir von Zeit zu Zeit kleine Geschenke;

läßt mir zum Heiligen Christ bescheren. Am Ersten Pfingstfest
schicktesie mir mit der Post zwei Schachteln mit zwei superben
Blumen auf Hauben, wie ich sie trage, und eine prächtigevorze-
lanene Chocoladetasse, weißund gold. Jetzteinen großenSprung
vonBettinen zu den gläsernenObstslaschen. Die kommen ausAn-

rathen von Herrn Nikolaus Schmidt unsrankirt; bezahlte ich die

Fracht, welches sonst bei mir immer gewöhnlichist, somöchtees

gehen, wie es einmal mit dem Kistchengegangen ist, das ein hal-
2d
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«

bes Jahr in der Jrre herumfuhr, weil es bezahlt war und der

Fuhrmann deshalb auf denFrachtbrief nicht achtete und ihn ver-

lor. Gott befohlen! Grüßen Sie Mann und Sohn von Jhrer
treuen Mutter Goethe.a Am neunzehntenMai1807 (Bonaparte
ist, um den GossudarAlexander mitKränzen an sichzu ketten, auf
demWeg nach Tilsit, am Goldenen Horn stehen die Janitscharen
wider Selim aus und Preußen ringt, blutend, aus wunder, ge-

schändeterBrust nach Athem) schreibtKatharina Elisabetha Goe-

the, die FrauRath, FrauAja, an die SchwiegertochterChristiane,
ihres Wolfgangs ,,Bettschatz«,diesen Brief (der einen Lebens-

luftbereich ahnen läßt,ein deutschesPatriziat, das in zwei Dauben-
blumen und einer Porzelantasse köstlicheGeschenke sah, und der

drum ausführlich citirt werden durfte). »Die kleine Brentano«

ist Elisabeth, die Schwester des innerlich reichen Splitterdichters
Klemens Brentano, die dann des Jungromantikers Achim von

Arnim Frau wurde und der Literaturgeschichte,wie einst Freunden
und Feinden, Bettina heißt. Der waren »gegen den Egmont alle

Trauerspiele, die je geschrieben worden,- nichts, gar nichts.
«

Und

die Sibylle der Nomantik, die damals Zweiundzwanzigjährige
die bis in den Lebensherbst so gern das Kind spielte, war mit
dem Ueberschwang solchen Urtheils nicht ganz vereinsamt. Jean
Jacques Ampere, des Naturforschers Sohn, hat gesagt (u»nd
Goethe, der nur im nobelsten Sinn eitel war, hatdie Worte über-

setzt): ,,Egmont scheint mir der Gipfel der theatralischen Lauf-
bahn unseres Dichters; es ist nicht mehr das historische Drama
wie Götz, es ist nicht mehr die antike Tragoedie wie Jphigenie,
es ist die wahrhaft neuere Tragoedie: ein Gemälde der Lebens-

szenen, das mit der Wahrheit der ersten das Einfach-Grandiose
der zweiten Gattung verbindet. Jn diesem Werk, geschrieben in

der Kraft der Jahre und der Fülle des Talentes, hat er vielleicht
mehr als irgendwo das Jdeal des menschlichenLebens dargestellt,
wie ihm solches aufzufassen gefallen hat.

«

Schiller undKarlAugust,
die meisten Freunde und Biographen haben anders geurtheilt.
»Der Dichter bringt uns um das rührende Bild eines Vaters,
eines liebenden Gemahls, um uns einen Liebhaber von ganz ge-

wöhnlichemSchlage zu geben. Der Schluß bringt einen Sprung
in die Opernwelt, mit dem der Verfasser muthwillig die sinnliche
Wahrheit zerstört.«(Schiller. Der, nach Goethes Zeugniß, ,,keinen
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Neid kannte und der letzte Edelmann, sans tåche et sans reproche,
unter den deutschen Schriftstellernwar«,doch des Herzens Schrein
damalsnochnichtvölligvondemMißmuth gesäuberthatte,derihn
vor Körner einst aufstöhnenließ: ,,Dieser Mensch, dieser Goethe
ist mir einmal imWege und erinnert mich immerwieder, daßmich
das Schicksal hart behandelt hat; wie leicht ward sein Genie von

seinemSchicksal getragen und wie muß ich bis auf diese Minute

noch kämpfen!«)»Der ZusammenstoßelementarerLeidens chaften,
aus dem das tragische Interesse entsteht, fehlt hier; und der Stoff
ist nicht in die dramatische Form verarbeitet worden. Das Stück

ist ein dialogisirter Roman, nicht ein Drama.« (Lewes.) »Weil
Goethe den eigentlich hochtragischen Kernpunkt des Stoffes nicht
behandeln konnte oder, wegen des ,Aufreibenden«,das die dra-

matische Arbeit hat, nicht behandeln wollte, darum hielt er sichan

das Episodische, machte aus der großen Aktion ein Genrebild-

reizend und voll höchsterPoesie, aber es liegt neben der Sache,
nicht in ihr. Hierin liegt aber eben so viel Selbsterkenntnißwie,
objektiv genommen, Unzulänglichkeit-« (Auerbach.) ,,Egmonts
Thatenlosigkeit im entscheidendenWendepunktderHandlung zeigt
schlagend, wie undramatisch das ganze Motiv war, das Goethe
dem Stück zu Grunde legte.« (Vielschowsky.) »Egmont fällt nicht
als das Opfer einer großen Leidenschaft oder einer Verstrickung
durch das Sittengesetz, sondern lediglich als das Opfer seines
bodenlosenLeichtsinns, der denNamen einer tragischenKollision
nichtverdient.«(Bulthaupt.),,Statt zu handeln, hältEgmonteinen
großen Monolog mit Anklängen an Shakefpeare, an Goethes
Tagebücherund Vriefe aus der ersten weimarer Zeit.« (Vaum-
gartner.) Daß ein Gefangener nicht handelt, ein von Kerkermauern

Umschlossener ,,thatenlos« ist, verdient sicher den härtestenTadeL
Das hoherWunder volle Werk istfastverschollen; istaufdeutschen
Brettern, wie Professor Erich Schmidt sagt, »ein seltener Gas .«
Und als es inBerlin neulich,nach einer beinaheschonins Lächers
liche verkehrtenNollenbesetzung, in einem der neuen,unnöthigen
Schauspielhäuseraufgeführt worden war, konnte man lesen, viel

sei, ,,trotz demNang des großenDichters«, davon nicht zu halten.
(Müßten wir uns nicht schämen? Schon derThatsache, daß

vor dem Haufen, der sich ,,gebild«et«dünkelt, so unverständiger
Schwatz möglich,in Deutschland noch immer, wie in Schellings,

280
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Kotzebues und Caprivis Zeit, jede Entschleierung der Großthuer
und Schaumschläger verpönt, jede Besudelung der Gipfel gern

gesehen ist? Mehr noch der Schande, daß dieses Gedicht, ein den

Bettinen und denAmperes früh einleuchtendes, nie den Weg in

Leben und Wirkung fand? Da Shakespeares Staatenwelt selbst
dem Briten heute fast mythenfern ist, Jbsens Haakon und Julian
im Nachtreich wacher Seelen regiren, darfDeutschland sagen, daß
keinem anderenBolk einDramaward,in dem soadelige Gefühls-
kraft sichso starker Staatsweisheit gegattet hat«Neben der Fülle

seines wogendenLebens, seinerfrohen und muthigen Sinnlichkeit
scheinen die Cid und Polyeucte, Verenice und Britanicus nicht
nur germanischem Auge steif und starr. Zärtlich aber hegt sie der

Schoß derNation, der sie gebar. Jeder kennt sie, hütet sie als ein

Kronjuwel der Volkheit und in jedem Jahr werden sie, an Fest-
tagen, dem Blick gezeigt. Unsere Nationalfeiertage werden durch
die Ausführung kindischer Putzstückeund lärmender Albernheit

,,verherrlicht«.Jn welchen Sumpf, während des ,,Aufschwunges
der Wirthschaft« und der nicht minder laut ausposaunten ,,Evo-
lution der Literatur«, deutscherGeist gesunken ist, wird durch den

Zulauf bewiesen, den ein Machwerk vom Kaliber des ,, Großen

Königs
«

in der Kunsthauptstadt Germaniens findet. Dieser Quark,
den eine hungrige Katze beschnüffeln,nichtschlingen würde, ist in

einem Jammerjahr den lieben Verlinern wohlöftervorgesetzt,von
den Jntelligenzpächternöfter heruntergelöffelt worden als die

Staatsaktion vom Grafen Egmont, seitVellomosie 17 91 den Wei-

marernilluminirthat. Und doch ist hier Goetheim Bund mitVeet-

hoven, dessen Musik 1814 von der Jlmbühne erklang, also auch
schon hundert Jahre alt ist. Müssen wir uns nicht schämen?)

Als vonLoewen aus, wo die Studenten sichgegen die Min-

derung ihrer Privilegien bäumten, derBrand brabantischenUns
muthes nach Vrüssel hinüberflackerte,schrieb Goethe aus Rom-

,,Jch bin fleißig; mein Egmont (dessenAnfänge ins Jahr 1775 zu-

rü.ckreichen)rückt sehr vor. Sonderbar ists, daß sie jetzt eben in

Vrüssel die Szene spielen, wie ich sie vor zwölfJahren aufschrieb ;

man wird Vieles jetzt fürPasquill halten. Jch hoffe, er soll Euch
Freude machen. Sobald er abgeschrieben ist, schickeichihnmitder
reitenden Post. Welche Freude wird mirs sein, von Euch zu hören,
daß Jhr dieser Produktion einigen Beifall gebt! Jch fühlemich
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recht jung wieder, da ichdas Stückschreibe;möchtees auch aufden
Leser einenfrischen Eindruck machen.

« Am ersten September 1787:

»Heute,kann ich sagen, ist Egmont fertig geworden. Jch schickeihn
über Zürich, denn ich wünsche,daß Kayser (Philipp Ehristoph,
Wielands züricherOpernkomponist, dem Goethe Studienreisen

ermöglichte)Zwischenakte dazu, und was sonst noch von Musik
nöthig ist, komponiren möge. Dann wünsch’ich Euch Freude da-
ran.« JmNovember anFrau vonStein: »DieAufnahme meines

Egmont macht mich glücklichund ich hoffe, er soll beim Wieder-

lesen nicht verlieren ; dennich weiß,wasich hineingearbeitethabe,
und, daßsichDas nicht aus einmal herauslesen läßt. Es war eine

unsäglich schwere Aufgabe, die ich ohne eine ungemessene Frei-
heit des Lebens und des Gemüthes nie zu Stande gebracht hätte.
Man denke,was Das sagen will: einWerkvornehmen,was zwölf

Jahre früher geschrieben ist, es vollenden, ohne es umzuschreiben.
Was Du vonKlärchen sagst, verstehe ichnichtganz. Jchsehewohl,
daßDir eineNuance zwischen derDirne und der Göttin zu fehlen
scheint. Da ich aber ihr Verhältniß zu Egmont so ausschließlich
gehalten habe, da ich ihre Liebe mehr in den Begriff der Boll-

kommenheit des Geliebten, ihr Entzückenmehr in den Genuß des

Unbegreiflichen, daß dieserMann ihr gehört,alsin die Sinnlich-
keit setze, da ich sie als Heldin austreten lasse, da sie im innigsten
Gefühl der Ewigkeit derLiebe ihrem Geliebten nachgeht und end-

lich vor seiner Seele durch einen verklärendenTraum verherrlicht
wird, so weiß ich nicht, wo ichdie Zwischennuance hinsetzensoll,ob
ich gleich verstehe, daß ausNothdurft des dramatischen Puppen-
und Lattenwerkes die Schattirungen vielleicht zu abgesetztund un-

verbunden oder vielmehr durch zu leise Andeutungen verbunden

sind . . . Kein Stück habe ich mit mehrFreiheit des Gemüthes und

mit mehr Gewissenhaftigkeit vollbracht als dieses.« Später: »Um
mir selbst meinen Egmontinteressant zu machen, fing der Nömische

Kaiser mit den Brabantern Händel an.« Als Antwort auf seines
Herzogs Kritik : »Es war ein schweres Unternehmen ; ichhättenie
geglaubt, es zu vollenden ; nun stehtdas Stück da, mehr,wie es sein
konnte,als,wie esseinsollte.« NichtsodemüthigklingtdesGreises
Urtheil über das Kind seinerMannesjahre. Vor Eckermanns Ohr
spricht er: »Ich hielt mich sehr treu an die Geschichte und strebte
nach möglichsterWahrheit. Als ich später inNom war, las ich in
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den Zeitungen, daß die geschilderten revolutionären Szenen in

denAiederlanden sichbuchstäblichwiederholten. Jch sah daraus,
daß dieWelt immer die selbige bleibt und daß meine Darstellung
einiges Leben haben müsse. . . Durch meinen Goetz und Egmont
habe ich mir Shakespeare vom Halse geschafft; er ist gar zu reich
und gewaltig.« Als derFamulus gesagt hat, dasDrama sei tiefer
als irgendein anderes deutsches von dem Langen nach Volks-

freiheiterfüllt: »Manbeliebteinmal, michnichtsosehenzu wollen,
wie ich bin, und wendet die Blicke von Allem hinweg, was mich
in meinem wahren Licht zeigen könnte. Dagegen hat Schiller, der

(unter uns) weit mehr ein Aristokrat war als ich, der aber weit

mehr bedachte, was er sagte, als ich, das merkwürdigeGlück, als

besonderer Freund des Volkes zu gelten. Jch gönne es ihm von

Herzen undtröstemich damit, daß es Anderen vor mir nicht besser
gegangen ist. Weil ich die Nevolutionen haßte,nannte man mich
einen Freund des Bestehenden. Dasistaber ein sehr zweideutiger
Titel, den ich mir verbitten möchte.Wenn alles Bestehende vor-

trefflich, gut und gerecht wäre, so hätte ich gar nichts dawider-«
Ueber Schillers Bearbeitung (die 1796, bei Jfflands weimarer

Gastspiel, auf die Bühne kam, Margarete von Parma und Eg-
monts Traumvision strich, Sätze und ganze Szenen einflickte, die

fünf in drei Akte zusammenzog und, trotz ihren Plumpen Miß-
griffen,nochunterL’ArrongeimberlinerDeutschenTheaterspukte)1
»Durch den Glanz, den die Neigung der Negentin auf ihn wirft,
gewinnt Egmont an Bedeutung; und auch Klärchen scheint ge-

hoben, wennwirsehen, daßsie, selbstüberFürstinnensiegend,Eg-
monts ganze Liebe allein besitzt.Dassind sehr delikate Wirkungen,
die man ohne Gefahr für das Ganze nicht verletzen darf. Aber

Schiller hatte in seiner Natur etwas Gewaltsames; er handelte
oft zu sehrnach einer vorgefaßtenJdee, ohne hinlänglicheAchtung
vor dem Gegenstande, der zu behandeln war. Jch hatte damals

sowenig Interesse für den Egmont wie für das ganze Theater und

ließ ihn gewähren. Jetzt ist es wenigstens ein Trost für mich, daß
das Stückgedrucktdastehtunddaßes Bühnengiebt, die verständig
genug sind, es treu und ohne Verkürzung so auszuführen,wie ich
es geschriebenhabe.

«

(Welche?Nurin Karlsruhe war der Regen-
in und ihrem Macchiavell, vier Jahre zuvor, 1825, die Bühnen-

pforte geöffnetworden; inWeimarselbst durfte das Paar erst 1838,
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also lange nach Goethes Tod, aus die Bretter, aufdenen auch dann

noch Schillers Verstümmelung in Wort und Szene nachwirkte).

DaßBrackenburgundJetter, der Zimmermann und derSeifen-
siedet den Galeriedemokraten weniger gefielen als SchillersVers
rina und Miller, Roller und Stauffacher, ist uns heute nicht so
,,merkwürdig«wie des Dichters Glaube, er habe sichtreu an die

Geschichte gehalten. Die kündet ganz Anderes als sein Gedicht.
LamoralGrangmond, Fürstvon Gaure, der MannJohannens,
einer Pfalzgrafentochter aus Speyer,die ihm in die heiterste Ehe
viele Kinder gebar, war sechsundvierzig Jahre alt, als ihm auf
dem brüsselerMarktz nach demUrtheil des vonAlba eingesetzten
»Nathes der Unruhen« (den das Volk den cBlutrath taufte), der

Kopf abgeschlagen wurde. Katholikz Schirmvogt einer Benedik-

tinerabtei bei Alkmaar; als Soldat, unter Karl dem Fünften, in

Deutschland, Frankreich,Algerien bewährt und im fran«ko-spani-

schen KriegMitführer,Mitsieger beiSaintsQuentin und Grave-

lingen. Jn Philipps Gunst, wie in des Vaters ; Statthalter von

Flandernund Artois. Duldsam, dochimRömersinnfromm Nach
dem Bildersturm hat er inseinerProvinz gegen die Protestanten
so blind wieinBrabantderToledaner gewüthet. ErwollteAdelss

herrschaft, Oligarchie,nicht spanisch straffen Centralismus, und

wurde dadurch, trotzdem er, wie alle Gueux, von sichsagen durfte,
er sei »en tout fjdåle au r0i«, dem Hofe verdächtig. Philipp hatte

sich in denWahn gewöhnt,er könne,er müssejeden derRegirung
und der HeiligenanuisitionWidersprechenden »3erschmettern«.
Als eine schwankendeGestaltstehtdieserEgmontsvorunseremVlick.
Auch vonihm dürfte,von dem furchtlos kühnenKrieger, ein goethi-

scherCarlos sprechen: »Es ist nichts erbärmlicher in der Welt

als ein unentschlossener Mensch, der zwischen zwei Empfindun-

gen schwebt, gern beide vereinigen möchteund nicht begreift, daß
nichts sie vereinigen kann als eben der Zweifel, die Unruhe, die

ihn Peinigen.«Abkunftund herrnstolz stimmen ihn früh gegen die

Aufruhrstifterz ob an dem Feuer, dasihrefrechehand entfachthat,
aber nicht eine dem Adelsgaumen schmackhafteSpeise garzu-

kochen wäre? Margarete schicktihnnach Ypernzstatt mit schnellem
und starkemArm dort die Ruhe und Ordnung wieder herzustellen,
zeigt er sichzunächstnur, wie eine lebende Hoffnung, den Kirchen-
bildschändern und Klosterstürmern und scheint, auch in Ande-
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narde, ihre Zerstörungwuth zu nähren. Spät erst rafft er sichzu

festem Eingriff auf ; zu spät. Vergebens fleht dann, im Ornat auf
den Knien, der milde Bischof von Ypern um Albas Barmherzig-
eit: er selbst musz dem Gefangenen die Bollstreckung desTodess

urtheils ankünden und den unterder Wucht dieser Botschaft fast
Brechenden mit dem Bilde des Kruzifixus stützen.Als ein gläu-
biger, nirgends vom Dogma abtrünnigerKatholik ist Egmont ge-

storben. Holzwarth, ein katholischerGeschichtschreiber der Nieder-

lande, hat über ihn gesagt: »Jn Spanien hatte ihn das Wohl-
wollen des Königs entzückt«.(Als er 1565, imAuftrag des unzu-

friedenen Adels, nach Madrid gegangen war.) »Jn der Heimath
vermochte er dannnicht,die Maschen der von seinen Freunden ver-

wickelten Kabale zu entwirren, und das rosenfarbige Licht, in dem

erseinenSouveraingeschauthatte,verdüstertesich.Jm Zorn strafte
er streng, im Gedanken an seine Popularität, in der Eitelkeit, sie
festzuhalten, gewährte er freigiebig Nachsichtund Versöhnung und

machte sichdurch die Strenge verhaßt,durch die Milde verdächtig.
Er war ein eifriger Katholik und hatte doch das Sektenwesen be-

günstigt; er war ein warmerAnhänger des Königs und hatte doch
zum Aufruhr gegen ihn mitgeholfen. Bis in die letzteStunde der-

Entscheidung hinein, bis Oranien die offene Aufforderung zur Ne-

bellion stellte, hatte dieser Mann ihn ganz im Netz gehabt, am

Gängelband geführt. Jetzt, wo er mit ihm bricht, wo er sich ent-

schieden für den König erklärt,läßt er sichdochnoch mitMisztrauen
erfüllen: als ob es derKönig mit ihm und demLandenicht redlich
meine. Jmmer unsicher auf denWogen der Popularität sichwie-

gend, immer schwankend zwischen der Basallentreue und derRe-

volution,verfällt er endlich dem Berhängnisz seines Charakters«
Die selbe Farbe hatte Goethes erste Quelle: des römischen

Jesuiten Famiano Strada Werk »De bello belgico«, das (da es

deutsch nicht erschienenist,vielleichtin der von dem Ordensbruder

DuRyer besorgtenfranzösischenAusgabe)justin derzeitan den

Dichter wirkte, da er auf Elisabeth (Lili) Schönemann verzichtet
hatte und aus wunderSeele nach rascher Ausfüllung der»fürchter-
lichen Lücke« trachtete. Der von Strada überlieferten Geschichte-
war er nicht treu; und ein dritter Jesuit, der kluge, in seiner Ge-

bundenheit bewundernswerthe Alexander Baumgartner, konnte

von ihm sagen: »Aus einem seine Schuld sühnendenKatholiken
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hat er einen Märtyrer der Reformation gemacht, aus einem be-

deutend en Kriegführer und Parteihaupt einen verliebten Offizier,.
dem es mehr um Eroberungen aufdemFelde der Liebe als um krie-

gerischeHeldenthaten zu thun ist.«Konnte ihm, als desNachstre-
bens würdiges Muster, denWiedertäufersprossen und Strumpf-
händler Joost van den Vondel zeigen, der in seinem Drama »Lu-

zifer«(,,dem höchstenMeisterwerk der niederländischenDramatik,
einem der großenMarksteine der Weltliteratur«) Edleres gewollt
und vermocht, den Abfall der Niederlande als einUnternehmen
höllischerKunst durchschaut und die innere Pragmatik der Glau-

benskampfzeit wahrhaftig und großartig gezeichnethabe. Bondel

und Goethe ; lächelndblicken wir aus Klärchens Stube aufden ab-

gewetzten,von Moos überwachsenenMarksteinderWeltliteratur.

Und begreifen dochnicht,wieunserDichterindenGlaubenkam,er
sei der Historie treu geblieben. Von derAenderung des egmonti-
schenFamilienstandes hat er sichbeinahe schlauentschuldigt; und

·

dabei leis angedeutet, wie ers mit der Treue meine.Als von Man-

zonis,seinesLieblings undBerehrers,pariserGesellschafterfolgen
die Rede war, sprach Goethe: ,,Jhm fehlt nichts, als daß erselbst
nicht weiß,welch ein guter Poet er ist und welche Rechte ihm als

solchemzustehen. Er hatgar zu vielNespektvorder Geschichteund
fügt aus diesem Grunde seinen Stücken immer gern einige Auseins

andersetzungen hinzu, in denen ernachweist, wie treu er den Einzel-
heitenderGeschichtegebliebensei.NunmögenseineFaktahistorisch
sein; aber seine Charakter-e sind es eben so wenig wie mein Thoas
und meine JphigenieKeinDichter hatje die historischenCharaktere

gekannt, die er darstellte; hätte er sie aber gekannt, dann hätte er

sie schwerlichsogebrauchenkönnen.Der Dichtermusz wissen, welche
Wirkungen er hervorbringen will, und danach die Natur seiner
Charaktere einrichten. Hätteichden Egmonts o machen wollen, wie

ihn die Geschichte meldet, als Vater von einemDutzend Kinder, so
wäre sein leichtfinniges Handelnsehr absurd erschienen. Jch mußte
also einen anderenEgmonthaben,wie er bessermitseinenHandluw
gen und meinen Absichtenin Harmonie stände.Wozu wären denn

diePoeten,wenn sienur das vomHistorikerUeberlieferte wiederho-
len wollten? DerDichtermusz weitergehenzuns etwasHöheres und

Besseres geben.Die Charaktere desSophokles, auchShakespeares
haben,alle,Etwas von der hohenSeele des großenDichtersUndso
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istsRechtzundsosollmanes machen.Shakespeare gehtnochweiter:
er machtseine Römer zu Engländern; und zwar wieder mitNecht:
denn sonst hätte ihn seine Nation nicht verstanden« Eine späte

AntwortaufSchillersKritih die den liebenden Gemahl, den rüh-
renden Batervermißte ? Vielleicht; ein Nachwort zu derfreundlich
spottenden Epikritik : » Den sittlichenTheil des Stückes hat der Re-

zensentgar gut zergliedertzer mag aber,was den poetis chenTheil be-

trifft, Anderen noch Etwas zurückgelassenhaben.
«

Jn dem kurzen
Fragment »Aus meinem Leben «

sathoethe: »Ichwußtejedeklei-

nere und größereBegebenheit in einen theatralis chenPlan zu ver-

wandeln. Alles Poetische und Rhetorische schien mir angenehm
und erfreulich. Die Weltgeschichtehingegen,der ich gar nichts ab-

gewinnen konnte, wollte mir im Ganzennicht zu Sinn. « Der Dich-
ter dünkt ihn Herr auch Über die Historie, hoch über ihrem dürren
Reich, insouverainem RechtzujederUmbiegung,jederGestalten-
wandlung, die er für die Wirksamkeit seines Gedichtes braucht ;

und rühmlich treu noch, wenn er nicht (wie der Schnellschneider
des »Elavigo«) alle Nähte der überlieferten Menschheitkleider
auftrennt. Ob Poetengewalt die Geschichtewürgt, ob Elisabeth von

England zum Budenscheusal und Maria Stuart zurholden Mär-
tyrerin, Veaumarchais zum seelisch reinen Helden und Macchia-
velli zu einem als Maskenballspanier aus der Wilhelmstraße kom-

menden Preßreferenten wird: Solches bekümmert ihn nicht. Er

fühltsichals einen Weltens chöpfer.Aufs einen Rufwird Licht. Und

in gelassenem Trotz spricht, wie sein Prometheus zum Himmels-
beherrscher, er zuKleim » Hiersitz’ich,forme Menschen nach meinem

Bilde, ein Geschlecht, das mir gleich sei, zu leiden, zu weinen, zu

genießenund zu freuen sichund Dein nicht zu achten, wie ich!«Nur

derBildnerweiß, welchen Geistes Kind der Held sein muß, den er

in derAbsichtauf ein bestimmtesZielbraucht; nur er kann des Hel-
den Handeln mit dieser Absicht »inHarmonie«bringen. Und ists
ihm,selbst um denPreis shakespearischerBolkheitwandlung,gelun-
gen, dann wird er gewiß,dann erst,vonseinerNationverstanden.

Warum gelang es, bis heute, dem Egmontdichter nicht?Weil,
wie er 1787 in der Van Borghese las, die Freunde in der Hei-
math einige Szenen zu lang fanden? Weilderen,,Ausstellungen
über Dieses und Jenes« fest und richtig begründetwaren? Weil

das Drama »romanhast«(Gruppe), ,,locker gebaut« (Schmidt),
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der Schluß »opernhaftund ein Zeugniß vom schlechtenGewissen
des erweichten Tragikers« (Meyer) ist? Nein. Das drame roma—

nesque hieltsich stets in derMass engunst; und wir sind an viel locke-

rerenVau,anungleich gröbereMelodramatikgewöhnt.Diedicksten
Anstoßsteine hatte Schillers Theaterpranke ja weggewälzt. Die

,,langweilige«Negentin war ausgemerztz Richard,der Sekretär,
platzte in Klarens Kammer und brachte seinem Grafen die Ladung
zuAlbaz knapper und straffer sahAlles sich an ; und die göttliche
Freiheitborgte, im Traum des zum Tod Berurtheilten, nicht mehr
von der Geliebten die Gestalt. Das halsnicht. Schiller hat alsBear-

beiter, von Macbeth bis herab zuTurandot,-stets demWerk nur

geschadet.Und wenn Goethe ihm noch williger gehorcht, Egmonts
Fluchtweigerung auf die Sorge um das gefährdete Familien-
vermögen gestützt,den »in Rache und Schadenfreude unersätt-
lichen«Alba, als Henker vermummt und verlarvt, zur Urtheils-

verkündungindenKerker gelassen hätte,wärs nur noch schlimmer
geworden. Das Gedicht wird, scheint mir, von der Nation nicht
verstanden, weil sein Hintergrund zu dunkel, weils nicht, wie

jedes aufderBühne lebensfähigeDramamüßte, insich, durch sich
selbst verständlichist. Karl Und Philipp,Margareteund Oranien:

was sind sie dem gestern vor den GuckkastenGePflanzten? Sche-
men. Er weißnichts von ihnen ; weder, welche Kastenmacht hinter
dem wortkargen Oranier stehe; noch, weshalb man gerade Karls

Sohn keiner Niedrigkeit zeihen dürfe ; nicht das Winzigste von

Gravelingen und SaintsQuentim von den Schellenkappen und

Pfeilbündeln auf denAermeln der Adelsdiener, von den Vettel-

sackbildernaufHutund Gurt der Gueusen. Jn ihm wird, fast in je-
der Szene, die nicht nur von Liebe singt, ein Wissen vorausgesetzt,
das er nichthat. Zuerst fühlter dieses Zutrauen wielindeSchmei-
chelwärme; schämtsich auch, zu gestehen, daß ers nicht verdiene;
doch er kann nicht mit, kommt kaum je in Hitze und gähnt bald:

»Eins seinerschwächerenStücke ; bekanntlich«Nichtsozu eigener
wie zu des immerhin bedeutenden Dichters Entschuldung Er faßt
nicht, wofür und wogegen vorn geredet, gekämpftwird ; wie ein

Wacher von diesen Seifensiedern und Pfennigkrämern Wider-

standskraft erwarten kann; vor welchem Bürgerkrieg Egmont
warnt und Oranien nicht bebt ; welche Güter Klarens Liebster mit

dem süßenLeben, mit der schönen,freundlichen Gewohnheit des
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Daseins und Wirkens bezahlt. Jm Spielhaus wird ihm nichts
davon gesagt. Wird sorgsam nur, beim Armbrustschießen,im Pa-
last und in der Schwarmrede des langenden, bangenden Mäd-
chens, die Wesensart des Helden entwickelt. Da tritt eine Dame

auf, die andeutet, sie sei die Schwester Philipps des Zweiten
(,,Das ist Bassermann inDonCarlos!«), Allerlei über eine neue,
dem Hörernochmehr als der Spanierin ,, fremde«Lehre spricht und

eher für als von Egmont Arges zu fürchten scheint. Jhr Vater

hat abgedankt; wie hießer doch gleich? Sie wills auch; weil Alba

doch stärkerist als Freneda und Las Vargas Wer, wie, was sind
denn Die? Und warum trägt der Schreiber der guten Prinzessin
den Namen des (im Ochsenreich verrufensten) Florentiners? Da

kommt, für zwölf Minuten, ein Mann, der über Karls Kinder,
über Königswillkür und Bolksführerpflicht höchstVernünftiges
sagt, seinenFreund Egmont (vor welcher Gefahr, zum Henker ?) in

Sicherheitbringen will,mitderschluchzenden,thränendenStimme

aber kein Gehör findet und, für immer,von ihm und uns scheidet.
Weiser oderGrillenfänger? Oraniem wennsich nur bei demNamen

etwas Nützlichesdenkenließe!Auf Schrittund Tritt gehts so; vorn

und hinten durch Nebel. Daß Schiller, der nicht erst in Wallen-

steins Lager und im Polenreichstag der Kunst, einer Menge selbst
wirre Zusammenhängeflink aufzuklären,Großmeisterwurde, die-

sen Mangel gar nicht gespürt hat, ist viel merkwürdiger als sein
Stammsitz im Ersten Rang der Volksgunst. Nach ihm haben
Theaterkundige in Goethes Niederland kaum je noch ernstlich ge-

birscht. Jn der Billa Borghese trösteteder Leser krittelnder Vriefe
sich mit »der alten Bemerkung, daß der unpolitische, in seinem
bürgerlichenBehagen bequeme Kunstfreund gewöhnlichda einen

Anstoß nimmt, wo derDichter einProblem aufzulösen,zu beschö-—

nigen oder zu verstecken gesucht hat.
«

Auchin diesem garnichtpro-
blematischen,menschlich ganzhellenDrama2 Das Trostbedürfniß
eines Geärgerten, der zu neuem WerkFröhlichkeit brauchte, wies

in diesen kurzen Schlupfweg, hinter dem er sich sonnen konnte.

Nicht einmal Scherer hat, der Getreuste, seinem Olympier nach-
gesprochen, zwischen Albas Residenz und Klarens Stübchen sei
ein Problem gelöst, beschönigt,verstecktworden. Versteckt blieb

der schwachePunkt des Gedichtes: daß es nicht selbst sichin allen

Theilen erklärt und an einerWissensvoraussetzung leidet, die der
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Schaumenge Unleistbares zumuthet, ihr Interesse splittert, in

Wirrniß entgleisen läßt und mählichlähmt.Mitteldagegen? Die

Pariser schickensolchen Dramen eine confårence voraus, die das

Nöthigste, in zierliche Worte verpackt, herumreicht. Wir haben ja
eine Kritikerzunft. Deren Beruf ist nicht nur, mit Ja und Nein,

Herrlich und Schändlich zu hökern,sondern, ihrer bunten Kund-

schaft die Mittel zu erwerben, durch die man zu den Quellen steigt.
Ueberreichlich würde,wie gekröntenBerschwenderngeleiste-

ter Dienst, die leichte Mühe belohnt. Als Bolkslied, als Sym-
phonie vomfrohenLeben und stolzen Sterben des liebenswürdig-

sten, modernerMenschheit nächstenHelden,derje ein Schaugerüst
beschritt, und als politisches Drama glänzt,einerallschönenHelena
auf SpartasZinne gleich, dieses Gedicht von einsamer,doch eis-

freier Höhe.DeutscherBodengebars ; unter römischerSonne ge-

dieh es in Reife. Wucht und Anmuth hat es, das Vrustgewölb,

durch das Mannesathem weht, und zarte Tanzfüßez die über-

müthigeHeiterkeit eines Lenzmorgens und den düsterenTon un-

sendlicherTrauer, die aus Grüftenin welk raschelndes Laub sickert;
es schwebt und schreitet, kichert und dröhnt wie von Erz; gesellt
von Rubens, Vermeer, Jan Steen und Velazquez die Pracht der

Gestalten; und Beethovens Genius tönt nachbarlich von ihm.
Das Volkslied. Nichtan Klarens Bubensang undMädchens

flage denkt zuerst (obwohl selbst dem frohnatürlichFabulirenden
Kräftigeres,vonMenschenblutWärmeresniegelungenist). Auch
nichtan die aufMarktund Gasse geschaarten Bürger. Die stammen
von Shakespeares übel riechenden britischen Römern, römischen
Briten; wurden, manchmal, sogar in deren Nüpelrhythmus einge-

stimmt. Jmmerhin sind sie, sind auch die beiden Soldaten, Karls

und Philipps, sowirksam und doch fein ,,schattirt«,wie die Noth-
durft des Puppen- und Lattenwerkes erlaubte: der feigeSchnei-
der, Klugschwätzer,Fortschrittsparteimann und Hahnreiz der sich

aufgeklärt dünkelnde, auf verlustlose Kundenwahrung bedachte
Krämer ; der hitzig fromme, für die Sache des rechten Glaubens

schlaglustigeSeifensiederz der hochnäsigaufs »Pack« schielende
Zimmer-—-und Zunftmeister. Thorheit hat rüffelnd gesagt, der

verliebte Graf müssewohl auch auf der Straße stockblind gewesen

sein; sonst könne er von diesem Häuflein scheckigerWillenskrüp-
pel nicht zu Alba sprechen: »Ich kenne meineLandsleute. Essind
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Männer, werth, Gottes Boden zu betreten; ein Jeder rund für
sich ein kleiner König ; fest, rührig, fähig, treu, an alten Sitten

hangend. Starr und fest! Zu drücken sind sie, nicht zu unter-

drücken.«Thorheit.WasamRinnsteigsitztcholtsichschnellSchmutz-
flecke; was die Gährung wirkt, istHefe. Pöbel drängt tagein,tag-
aus ausdieKlatschgassezdenKernderBürgerschaftlöstnurschwere
Noth aus dem Schalengehäus. Egmont übertreibt auch, mitVe-

wußtsein; da er nicht, wie ein Pazifizist oder anderer Narr, von

friedsamem Gewinsel Heil hofft, da er Politiker, nichtAbonnentens
angler ist, hütet er sich, dem Gegner den Sitz der Schwäche, die

Stelle geringsterWiderstandsfähigkeitzu enthüllen. Soll er, wie

unsere humanstenHandler und Wandler heute zuFranzosen und

Vriten,etwa zuAlbasPrechem Wir wollenGeld verdienen, nim-

mermehr für unser Lebensrecht kämpfen2Dumm war er nie ; des-

halb: »3u drücken sindsie,nichtzuunterdrücken.«(Vismarck, auch
mit bewußterAbsichtauf eine Dämpfung fremden Machtwahnes:
»Wir Deutsche fürchtenGott, sonstnichts aufder Welt. «

Auch nicht
vom granitenen Ueberzeugungsöller herab ; aus dem Vöschungs
winkel des Wunsches, daß es, wie einst die augustinische Mah-
nung »N0n timeamus nisi Deum«, sichGehör erhalIe-)Das Volks-

lied klingt aus dem unsichtbaren Chor der Egmonts Kerker Um-

schleichenden, Umsorgenden in unser inneres Ohr. Aus Bracken-

burgs Zagheit und krummgiebeliger Seelenenge. Aus Klarens

(nur, von dünnem Stift, angedeutetem) Berhältniß zur angstvoll
eitlen, unter Kummerfaltenbethulichen Mutter. Aus jedem Wort,
jedemSchritt desstarkenMädchens, das sichWamms und Hosen
ersehnt und unterm schwellendenMieder doch, als Jürstenschätzs
chen, das Herz einerseinfühlendeu Jungfrau birgt. (NurderMa-s
dame von Stein konnte sieeinerDirne ähnlichscheincn. Die mochte,
wie alle Weiber ihres Schlages, in der Schöpfung des ihr wich-
tigstenMannes nur Holdheit, zu der sieModell gestanden haben
konnte. Und witterte vielleicht auch eine kränkende Erinnerung an

Lili, der noch Geibel, in einem Brief an Ferdinand Eckbrecht
Grafen von Dürckheim-Montmartin, den Ehegefährten zweier
EnkelinnenLilis, »ungewöhnlicheCharakterstärkeund, bei weib-

licher Anmuth und Liebenswürdigkeit,ein großesMaß von Opfer-
muth und Pflichttreue« nachrühmen durfte.) Klare ist stark ; nicht
stark genug, den Liebsten aus der Toledanerstahlfaust zu befreien,
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aber, ins Morgengrau ihm auf die letzteReise voranzugehen. Sie

ist (unglaublich däuchts und ist dennoch wahr) auf der Bühne oft
zu derKlippe geworden, an der eine Wirkungmöglichkeitzerschellte;
fast immer. Sie ist nicht ,,ganz naiv«, vom Wirbel bis zur Zehe
schlichtempfindendes Kleinbürgerkindz darf nicht als ein hollän-

disch heiteres, holländischstämmigesGretchen gespielt werden:

sonst hat ihr Sturmruf auf der Straße, ihre Bereitung zum Tode

einen fremden, bretternen Ton und zwingt keinen Widerhall aus

des Hörers Brust. ,, Sag’ mir! Sage! Jch begreife nichtiVistDuEgs
mont? Der Graf Egmont?Der großeEgmont, dersovielAufsehen
macht, von dem in denZeitungen steht, an dem die Provinzenhäns
gen?«Daskommtaus andererGefühlszone als Gretchens: »Bin
doch ein arm, unwissend Kind, begreife nicht, was er an mirfindt.

«

Klärchen begreifts; steht nicht beschämtvor ihrem Fürsten und

sagt nicht zu allen Sachen Ja. Nie wäre Gretchen auf dieStraße
gegangen, um für ihren Heinrich die Bürgerwehr aus trägem

Schlummer zu pochen. Nie hätte vor ihrem Heinrich (auch dem

Grafen aus Geldern gab Goethes wunderliche Laune ja diesen
Pornamen) Klaren gegraut; und wäre er zehnmal als desVösen

Spießgesell erschienen. Wie ward möglich,zu verkennen, daß sie
den Stoff und den Wirbel zur Heldin in sich hat? Zu überhören,
daßjedes vonLeidenschaft, ausihrerErlebensmitte, aufdie Lippe
getriebene Wort »pathetisch«(so sagen wir) klingt, fast jedes ir-

gendwo die Färbung von heroinhafter Großheithat? DaMutters

doppelt befeuchteter Mund sie ein verworfenesGeschöpf heißt,
kommtauskaltem Stolz der Aufgereckten, wie aus Marmorkiefern
der blanke, rein im Sonnenlicht funkelnde Strahl, die Antwort,
die Frage: ,, EgmontsGeliebte verworfen? WelcheFürstinneidete
nicht das arme Klärchen um den Platz an seinem Herzen!«Selt-

sam, daß, gestern noch, der in Goethes Welt seit Jahrzehnten
heimische Professor ErichSchmidtschreiben konnte: ,, Schillerselbst
zwingt sichzum Preis Klärchens, einer Gestalt, die seinem eige-
nen Schöpfervermögenganz fern steht.«Nicht so fern doch wie

irgendeine andere goethische Frau, näher noch als Jphigenie,
Götzens Schwester und die bleiche Leonorez schaffen konnte sie
Schiller freilich nicht, brauchte sich zu ihrem Lob aber nicht zu

zwingen. ,, KönntJhr dennleben ?WerdetJhr, wenn er zu Grunde

geht? Mit seinem Athem flieht der letzte Hauch der Freiheit.
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Könnt’ ich an meinen Busen drückend Euch erwärmen und be-

leben! Wie eine Fahne wehrlos ein edles Heer von Kriegern an-

führt, so soll mein Geist um Eure Häupter flammen und Liebe

und Muth das schwankende, zerstreute Volk zu einem fürchter-

lichen Heer vereinigen.
« Ein naives Kleinbürgerkind? » O, bindet

mich, damit ich nicht verzweifle, und werft mich in den tiefsten
Kerker, daß ich das Haupt an feuchte Mauern schlage, nach Frei-
heit winsle, träume, wie ich ihm helfen wollte, wenn Fesseln mich
nicht lähmten, wie ich ihm helfen würde!« Das läßt an Schillers
Neigung in grasse Gewaltsamkeit denken. Und istnicht, wie Noras

abstrahirte Gesellschaftlehre einem Lerchengefieder, dem Schäker-
kitteleiner dralllieblichenvlamischen Fürstenbuhle angeflickt. Das

muß(undkann) seit Klarens erstemAuftritt, schon im Klang ihres

»Leibstückes«,vorbereitet werden: sonst verhallts, wie Theater-
.gewitter, zwischen Leinwände. Nicht » Egmonts weibliches Eben-

bild «

(wie Bielschowskymeint) ist·Klärchen,sondern seinesWesens
Ergänzung (ausihmpolfernem Klima):mannhaftenSinnesinihr
so viel, wie in ihmtändelndeWeibheit. Jhr letzter Blickspaltet den

Nebel, der das Mordgerüst einschleiern soll, und dieses Früh-
grauens Ahnung scheucht sie ins Grab. Er sieht sie im Kleid der

kühnstenGöttin; und wähnt sie doch geborgen, wenn er sie, sein
.,, Kleinod«, einem edlen, begütertenJüngling vermacht hat.

(Jst hier, wie Lessing zu sagen pflegte, dem Dichter etwas

Menschliches begegnet? Man möchteanüberlegte Psychologen-
feinheit glauben. Egmont ahnt nicht, was er in Klare besaß; daß

sie mit ihm zu leben aufhört undihr Schattenvonseinemuntrenn-
bar ist. Wie tief leichter Sinn das Liebste selbstunterschätzt,sollte,
denkt der Aufmerkende, durch diesenfast frechen Wesenszug offen-
bar werden« Sollte? Als Goethe inRom las, ,, amMeisten tadelnsk

werth« scheine den weimarer Freundinnen Klärchens Vererbung
an Ferdinand, wußte er keine rechte Antwort, haschte nach Aus-

flucht, trug den Streitfall vors Schiedsgericht der Kauffmann,
die, als von einem Lakaien in Bett-—-und Vermögensgemeinschaft
Gepre llte, ohne sicherenWeibsinstinkt, für soHeikles deshalb kaum

just zuständig war, und überklebte die Gewiss ensbißstelle schließ-
lich mit einem Pflästerchen. »Am auf subordinirteWeise konnte

Klärchensin dem Gesprächder beiden Männer gedacht werden«
Das hat nicht die Klangfarbe bewußtenWillens Mußte von der

Liebsten denn vor demfremden Jüngling geredetwerden, der aus
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zager Geschlechtsunruhe einen SchleichweginMännlichkeitsucht?

Klare ist dem entweihten Gottesbild schon in den letzten Schlaf
ausgewichen; und ihr Held, dessen Wesens sie sich einen Theil,
einen kleinen nur, fühlte,empfiehltsieals ein der Vergung würdi-

ges, doch auchbedürftigesKleinod, einem reichen Knaben, Albas

halb flüggem Sohn. Hat nicht die Absicht auf einen Charakteri-
sirungzweck,dessenNutzen und Nachtheil dann noch bedachtsam zu

wägenwären,diesVermächtnißersonnen, solls nur die fürWonne-

bisionen »in Bild und Ton« allzu harte Pritsche des Sträflings
polstern, so ists von abscheulicher Plumpheit. Jn Egmonts Blut

ein fremderTropfen. Wirf ihn wieder heraus, guter Dramaturg i)
« Durch die Symphonie hüpft,früh und spät,ein Scherzo. Und

in ihrem Helden ist des Weibes mehr, als einem Feldhäuptling
zuzutrauen war; nichtmehr, als ihn günstigkleidet. Dieser Egmont
(der, freilich, nicht La morale heißendürfte) ist nicht nur in Lieb-

chens Kammer neckisch,imgesticktenSammetrock des Vliesritters

koket. Auch im Bürgergedräng (,,Jch vergesse Niemanden leicht,
den ich einmal gesehen und gesprochenhabe«); vorseinem Schrei-
ber(,,Versäumenicht,E-lviren zu besuchen, und grüßesievon mir«);
inAlbas Saal, unter schon pechschwarz dräuendem Himmel (,,Es

ist nicht das schlimmstePferd; ich hab’ es schon eine Weile und

denke, es wegzugeben«). Er möchteJedem gefallen, ruht nicht,
bis er wieder Einen, wärs auch nur ein Hämling, amKöder hat;
und fühlt,wieeine vor Spiegeln geschulteBallschöne,nochmit ver-

hängtem oder abgewandtem Blick alle Augen auf sich gerichtet.
Darfs fühlen und in Eitellustcourbetiren, ohne vergecktoderweis
bisch zu scheinen. Denn er bleibt vom Schopf bis zur Sohle ein

Ritter. Weil ers bleibt, darf er sichunbelächeltan dem Bewußt-

sein rösten,daß die Regentim des Kaisers Tochter, ihn lieber als

irgendeinen Anderen sieht; und vor der glasirten Kachel, die ihn

spiegelt,in den Duft seines Wesens noch Kunstessenz sprühen.Er

hatgefo"chten,gesiegt; istdes Volkes Hoffnung, der Hort des Adels;
aus Sternfirnen glitzertseinRuhm, seines Namens Lichtquellher-
nieder ; wenn das GerüchtseinNahenaus Gentmeldet, entrunzeln
im Elendsheim sich die Stirnen, gaffen vier, fünfKöpfe ausjedem
Fenster, nickt es und scharrt vor der morschesten Thür, wird er,

der Größte,der Schönste,wie ein blinkendes Palladion, ein Schutz
verbürgendes Reichspanier, der blaß glotzendenStadtwinkelbrut

gezeigt.Da Gefahr ihn im Dämmer beschleicht,bebtdie Prinzefsin,
IV



324 Die Zukunft.

schlottert die Menge, weint Oraniens wie in Eisreif gefaßtes
Auge um ihn. Alle Jugend hängt ihm an: Vuyck, Richard, Fer-
dinand, Kiärchenzder Gemeine aus seiner Schwadron und der

Sohn des Todfeindes,des HenkersFurchtlosist er(bis,darin des

Homburgers Vorbild, dicht an den Rand des offenen Grabes) und

dennoch klug wie das listigste Schlängleinz dem Schmalsten höf-
lich und vor dem gefälligen Spiegel seines Gewissens doch dem

in Goldprunk Thronenden nicht unterthan; kühnbis zum Frevel
und, gehts nicht anders, der artigste, behendeste Schmeichler. Sol-
dat und Staatsmann; Patriot und Meister aller Lebensschlecker-
künste.»Wenn Jhr das Leben gar zu ernsthastnehmt, was ist denn
dran? Wenn uns der Morgen nicht zu neuen Freuden weckt, am

Abend uns keine Lustzu hoffen übrigbleibt, ists wohldes An- und-

Ausziehens werth?
«

»C’chbin gewohnt, vor Speeren gegen Speere
zu stehen und, rings umgeben von dem drohendenTod, das mu-

thige Leben nur doppeltrafch zu fühlen.« Beides sprudelt von der

selben Lippe, istSchaum der selben Empfindenswelle. SeinWort

trifft wie feine Büchse; »nichtetwa, wenn ·erGlück oder gute Laune

hat,nein: wie er anlegt, immer reinSchwarz geschossen.
« Calderons

und Shakespeares größteHerren haben nicht adeligere Allure.

Und erüberglänzt,überfunkeltsie,Alle, mitdem Adamasleuchten
eingeborener, nicht erst angeschliffener Liebenswürdigkeit.Die

würbe aus jedem Gewand ihm die Herzen, solange die Menschheit
sich,inTroas und Flandern, des kraftvoll Schönen nochfreut. Die

wände dem Scharfrichter, wenn ihr quirkung Frist bliebe, das

Schwert ausschwieligerHandDerLiebenswürdigste,derStärkste:
Achilleus in Sammet und Seide. Weislingen und Alfons, gar

Leicester und Dunois sind fahl neben ihm. Seit Heinrich, Eng-
lands fünfter,der Sieger bei Azincourt, sein französischesKath-
chen freite, kam in solcherAnmuthsfülle kein germanischer Held.

Aus demKellerhals des politischenDramas schieltund schimpft, .

raisonnirt und rülpstVansen.Enkel des ehrenwerthenJackCade-
Ahn des Rechtskonfulentenhippus ; und, nicht zu vergessen, Schü-
ler der Rederijkers, deren Zungengefecht und Moralitätentrödel

die Niederlande sacht schon vonPhilipps Krone gelöfthatte, als

die Gueux und die Bilderstürmer die heimlich geweiteten Klam-

mern mitZangen aufbrachen. Die Pamphlete und Locklieder des-

Trosses, dessen harmlose Vorfahren die Bürger mit geistlichem
Schauspiel ergötzthatten, wurden, recta aus derPfütze geangelt,
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einemPsissikus vonBansens SchroteinrechtesFressen.WolltJhr
aus der Spelunke indie Herrschafträume?Dannblößet zuvor das

HauptHier wohntderGeniusMargarete (die geistigbeweglichste,
des Gehörs in jedem Saal sichersteSpielerin, deren anerkannte

Majestät das Mattgold nahendenJungfrauenherbstes umschim-
mert, sür diesen Hauptposten des Ausklärungdienstesyund ihr
Macchiavell.(,,DerKönigmeintaber,hörstDu.

«

»Dusiehstzu weit«

Du solltestGeschichtschreibersein: wer handelt, muß fürs Nächste
sorgen.«)Egmont mitRichard, mitOranien, mit Alba (der in der

schreckendenRüstungspinnenfein,nichtschwer,nichtnur düsterwie

schwarzerStahl, sein, nicht eineAmmenmärscheuche,sondern ein in

unversumpsbare Ueberzeugungverankertes Genie blinderMacht-
häufungscheinenmuß.Hier, Herr AlbertVass ermann, liegen Jhre
Reiche, nicht in Egmonts Wesensrevier ; die edelste Stimme nur,
aus eines Fürsten musischgebildeter Kehle, darf sichBeethovens
Sang vermählen,darfzu uns sprechen: » Süßer Schlaf! Du kommst,
wie ein reines Glück,ungebeten, unerfleht am Willigsten. Du

lösestdie Knoten der strengen Gedanken, vermischest alle Bilder

der Freude und des Schmerzesz ungehindert fließt der Kreis

innerer Harmonien ; und eingehüllt in gesälligenWahnsinn, ver-

sinken wir und hören aus, zu sein«).Wospeichern, was aufdiesen
Feldern wuchs? Das hat kein Drama auf uns bekannter Erde.

Sonst krümmt sich die Lippe zu Hohn, wenn aus der Bühne von

Staatswesen, unseremTastsinn noch greifbarem, gesprochenwird.

Posa und Burleigh, Terzkys und Questenberg selbst: welcher
Mündige behorcht noch ihrer Rede Körper, bewundert nicht nur

deren Kleid?HebbeldehntdieTischlerwerkstattselbstins Mythens
maß; und Grillparzer bebrütet sein einziges Glücksei, aus dessen
Schale morgen, glaubet, des Jnnern stiller Friede himmelan krie-

chen wird. Bürgekgenekals EgMOUk,Okanien, Alba:, ein Thür-
spalt ist ausgethan und der Lauscher hört im Staatsgeschäst reif
Gewordene der Volkheit, jeder, großeGegenständebesprechen.

Dieses Gedicht ist auf unseren Schaubühnen»ein seltener
Gast«. JstkeineRettung2 Nirgends auch nur wehrhasterWille?
Dann wirdsZeit, vom ,,GroßenKönig«zuAlba zu gehen. »Es-rei-
heit? Weit besser ists, sie einzuengen, daß man siewie Kinderhals
ten, wie Kinder zuihrem Besten leiten kann. Glaube nur: ein Volk

wird nicht alt, nicht klug ; ein Volk bleibt immer kindisch.«

E 290
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Das Problem der Sonnenrotation.

ie Astronomie spricht .d-er Sonne zwar eine Achsenrotation zu.

betont aber ausdrücklich-,daß. heute »von einer bestimmten
Rotationzeit überhaupt nicht gesprochen werd-en kann«. (Trabert:
Lseh rbuch fderEkossmischenPhysikJDoch nimmt·man,von derUmlaus s -

bewseg«ungder Fleck-en ausgehend, ein-e Achsenrotation von fünf-
undzwanzig bis dreißig Tagen an. Die Angelegenheit einer Nota-

tion der Sonne ist also zur Zeit noch sehr problematisch; obgleich
das eben mitgetheilte Ergebniß auf sorgfältigenspektroskopischcn
Und sonstigen Untersuchungen beruht; die, wie ich zu betonen nicht
unt-erlassen darf, sich immerhin doch nur auf Strömungen der-

Sonnienoberflåche beziehen. Nun aber hat das Problem der Son-

nsenrotation neuerdings, recht unerwartet, eine höchstinteressante
Wiendung genommen. Der namhafte Sonnenforscher E. Stephani
in Kassel hat in der Fachzeitschrift »AstronomischeNachrichten«
(Nr. 4523 von 1911) berichtet, daß.nach-Maßgabe von 2200 photo-
graphischen Ausnahmen der Sonne, die er von 1905 bis 1911 auf
der kasseler Sonnensternwarte herstellte, die Sonnensflecke fast
ausnahmselos aus der uns abgewandten Seite der Sonne entstehen
und um den Ostrand herumkommen. Nur nicht ganz zehn Prozent
der Flecke entstanden in diesen fünf Jahren auf der uns zuge-
wand-ten Seite ; und da handelte- es sichauch nur um schwache,gleich
wieder sich auflösende Flecke, die eigentlich keine rechten Flecke,
sondern nur Erweiterungen von »Poren« (den Vertiefungen Zwi-
schen der ,,Granulation«) waren oder kleine Flecke, die in der

Näh-e eines groß-enFleckes oder eine-r Fleckengruppse entstehen, ver-

smuthlich in Folge der Unruhe, in der sich die Oberflächenmaterie
in dier Nähe solcher groß-en strudselndsen Gebilde befindet.

Uebrigens hatt-e bereits 1908 die Astronomin Mrs Maunder
in gleich-er Weise unbeanstandbar festgestellt, daß die Flecke auf
der uns abgewandten Seite der Sonn-e entstehen. Mit dieser (wie
ein angesehen-er Fachmann in einer Korrespondenz, die ich mit- ihm
hatte, ausdrücklich betont-e, ,,über jeden Zweifel« sicheren)Thatsache
hat sichdie Astronomie abzufinden.

Die Annahme eine-s verschiebendien Einflusses der Erd-e auf
den Gntstehungort der Flecke in der Weise, daß dise Umlaufsim
tensität der Erd-e das Jahr über den Entstehungort um die Sonne

herum vor sich barsch-obe, wsir ihn also nie zu seh-en bekommen,
muß-teman, als unmöglich, fallen lassen. Jn gleicher Weise un-

haltbar erwies sich inzwischen eine andere Thseorie, nach der die

Erde ein-en Meteorschwarm, durch dessen Metieoreneinsturz die
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Flecke entstehen sollten, das Jahr ihres Umlaufes über rings um

die Sonne herum ablenken sollte. So blieb nur noch eine erJläs

rungmöglichkeit übrig: dsie Annahme, daß die Sonne eine einjäh-

rige Notationperiodse habe. Das hat auch Professor Schswarzschild
vom Astrophsysikalischen Observatorium in Potssdam in einem Brief
an mich als möglich angenommen. Offenbar ist damit das Problem
der Sonnenrotation in ein kritisch-esStadium eingetreten.

Ausfall-en muß, daß man die bisherige Annahme einer etwa

dreißigtätigen Notationperiodse ohne Weitere-s gegen die einer ein-

jährigen auf-gab. Nichts erhellt deutlicher, wie unsicher es war,
von einer Erscheinung aus, die schließlichdoch nichts Anderes ist
als eine Strömung der sehr bseweglichen Sonnenoberfläch-e, auf
eine Achsenrotation zu schließen. Jetzt aber macht dsie einjährige

Notationperiode, zu deren Annahme die Thatsache, daß die Son-

nenflecke immer nur auf der uns abgewandten Seite der Sonne

entstehen, unbedingt zu zwingen scheint, dies-e dreißigtägige Pe-
riode und die Strömung, auf der sie beruht, als das Anzeichen
ein-er Achsenrotation der Sonne von dieser Dauer unmöglich. Wie

aber ist die fünfundzwanzig- bis dreißigtägige Okerflächenströs
mung mit des-«einjährigen NotatioxixexioZe zu vereinen?

Die Antwort kann nur lauten: Sie ist nicht mit ihr zu ver-

einen. Offenbar gehen die Flecke doch aus dem selben Niveau der

Oberflächeum dsie Sonne herum, auf dem sie entstehen. Dieses Ni-

veau hat nun- aber (so kann ja der Umstand-, daß. die Flecke nur

auf der abgewandten Sonnenseite entstehen, allein noch erklärt

werden) eine Notation von einjähriger Periode. Zugleich aber

gehen die Flecke in fünfundzwanzig und dreißig Tagen auf glei-

chem Niveau der Oberflächeeinmal um sdsie Sonne herum. Dsas ist
ein unauflösbarer Widerspruch Unbedingt müßte ja die Bewe-

gung der Strömung, da sie gleiches Niveau mit der einjährigen
Notation hat, ihr völlig anigepaßstsein Mindestens müßte sie also

gleichfalls einen Umlauf von einem Jahr haben. Jn Wahrheit

verhält es sich aber so, daß sie sich ungleich langsam-er beweg-en

müßt-e als dsie eigentliche Notation. Die Dauer der irdischen Mee-

resströmungen, dsie der Sonnenoberflächenströmung in Parallele
zu stellen sind, giebt uns darüber vollkommenen Aufschluß Die

Aequatorströmung bewegt sich als solche in einem Tag nur um

zwanzig bis dreißig Kilometer vorwärts. Man ermesse danach, wie

ungeheuer langsam die Oberflächenströmung der-Sonne sein müßte,
die auf gleichem i eau mit einer Notation von einem Jahr geht.
Nun aber brauche-n die Flecke, um einmal um die Sonn-e herum-
zukommen, nur etwa dreißig Dage. Die Oberflächenströmungmuß
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also ein-e einjährige Notation vollständig aus-schließen.Schließt sie
aber eine Notation von dieser Dauer, so schließtsie überhaupt jede
Notation der Sonne aus.

Der Umstand, daß die Flecke ausschließlich auf der abge-
wandten Seite der Sonne entstehen, kann also nicht einen Aug-en-
blick mehr durch die Annahme irgendwelcher Notation der Sonne

erklärt werd-en, sondern er fordert eine andere Erklärung. Die

Oberslächenströmung kann nur noch durch eine von außen auf die

Sonne einwirkende Ursache erklärt werd-en und durch eine Gegen-
wirkung, mit der die Sonnenmasse dieser Einwirkung begegnet.
Und die Ursache, um die es sich-hier handelt, kann nur in einer

allseitigen Kontraktion bestehen, welch-er die Sonne eine allseitige
Nepulsion entgegensetzt Wären Ksontraktion und« Repulsion nun

aber ganz gleichmäßig,so entstünde swohl eine allseitigsxgleichmäßsige
Hebung und Senkung der Sonnenobserfläch«e,aber noch keine Ober-

flächsenftrömung.Nun geht die Strömung von Ost nach West. Er-

wägen wir aber, daß ja auch von der Astronomie ein kosmischer
Umlauf von Ost nach West der Sonne zugesprochen wird, so«mußdie

Sonne von Ost, der Richtung ihres Um’aufes her, eine ganz be-

sonders starke Kontraktion erfahren, der sie dann auch eine so starke
Repulsion entgegenzusetzen hat, daß. ihre Masse auf der Ostseite
nicht deformirt wird. Also muß gerade die Oftseite der Sonne ganz

besonders unruhig sein; die Hebungen und Senkungsen der Ober-

fläche sind hier lviel intensiver als auf allen anderen Seiten und

der Ausgsleich zu der schwächerenBewegung dies-er übrigen Ober-

flächemuß sich in der lGestalt eines ringsum gehenden Oberflächen-
stromes vollziehen.

Wir hab-en damit die Erklärng für die Oberflächenströmung
der Sonne gewonnen. Und diese Strömung (oder ihre Ursache)
schließtjede Achsenrotation der Sonne aus. Denn ein Körper, der

beständig so angestrengt nach einer, nach der selben Seite stößt,kann

nicht rotiren. Auffallend war sch.on,·daß.die Oberflächedes selben
Körpers so ungleich rotiren sollte: der Aequator fünftrndzwanzig,
die höheren Breiten dreißig und gar über achtunddreißig Tage.
Diese Differenz erklärt sich aber ganz ungezwungen daraus, daß
am Aequator der östlicheAndruck besonders intensiv, an den höhe-
ren Breiten weniger stark ist; deshalb bewegen sie sich ruhiger nnd

langsam-er als dsie Aequatorregion.
Mit Alle-dem stimmt völlig eine Feststellung überein, die der

Astronom LanesPoor, wie Stephanidie seine, auf photographi-
schezmWie-ge erzielte. Er hatte die Sonne sowohl zur Zeit des

Flecken-Maximums wie des Minimum-s sehr fleißig photogra-
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phirt. Als er die Platten dann aber an einander ausmasz, ergab
sich, dasj. die Sonne zurzeit des Miaximums einen Aequatordurchs
messer hatte, der länger war als der polare; zur Zeit des Mini-

mums aber war dser polare Durchmesser länger als der äquatoriale.

Aus dieser aufsallenden Thatssache aber ergab sich eine seitliche
Kontraktion der Ssonnenmasse. (Dsies-eFeststellung wird auch in

Scheiners ,,Populärer Astrophysik« erwähnt.)
Jch will hier nicht weiter darauf eingehen, daß.sich nun auch

der besondere feste-Ort, wio die Flecke aus der anderen Seite der

Sonne entstehen, mit aller Genauigkeit lokalisiren läßt (er liegt
nicht weit vom Meridian des Ostrandes ab auf dser anderen Seite):

«

wichtig ist hier, und zwar von ungeheurer Wichtigkeit, der noth-
wiendige Schluß, dsers sich aus der Thsatsasche,daß«die Flecke nur

auf der anderen Seite der Sonne entstehen oder von 1905 bis 1911

nur auf ihr entstanden sind, ziehen läßt. Nämlich: daß-,da ja nur

dsie eine Hypothese einer einjährigen Achsenrotation noch zur Ver-

fügung ftand,. diese Hypothese sich aber als gänzlich hinfällig er-

wies, die ganze Erscheinung der Sonnenflecke vom koperswikanischen
Standpunkt aus nichit kmsehrerklärt werd-en kann.

Da die Flecke nur auf der Rückseite der Sonn-e entstehen (von
1905 bis 1911 nur hier entstand-en sind), wir aber, wenn die Erde

einen Umlauf um die Sonne hätte, jede-s Jahr einmal zu bestimm--
ter Zeit an dem Ort der Flecke vorbeikosmmen und die Flecke ent-

stehen sehen müßten, sie aber stets nur um dsen Ostrands herumkoms
men«sah-en,so ist ein Umlauf der Erd-e um die Sonne ausgeschlos-
sen; die Sonne kreist im Jahr einmal um die Erde, und da sie
keine Notation hat, so zeigt sie uns, genau wie der Mond, der

nicht ro-tirt, immer nur eine, immer diie selbe Sei-te.

Weimar. Johannes Schlaf.

O

«

Halbdunkle Neflexionen

Wielange er nun wohl schon in dem Sessel faßtfund ihm fiel that-
»d, sächlichnichts ein ; rein gar nichts.

Zum Verzweifeln war es, daß man sein Gehirn nicht zwingen
konnte. Erst war Nachmittag gewesen und nun schon Abend. Stehn
hatte das Gefühl, daßfein Verstand ihm einen Streich fpiele und nicht
-ifunktioniren wolle. Dabei lag keine Ursache vor; aber was halfs?
Stehn glaubte zuletzt, daß die Gedanken in den Ecken und Winkeln

des Zimmerslauertem über ihm herumkröchenwie Spinnen und hohn-



330 Die Zukunft;

volle-Gesichter sch-nitten, weil sein Wille sich im leeren Gehirn lang-
weile. Seine Gedanken wiarseni fort, einfach abwesend. Schließlich: wa-

rum sollten sie nicht? Es war einzusehen; und so mußte Stehn sich
langweilen. Aber er machte sich zugleich klar, daß es ein Beweis gei-
stiger Inferiorität sei, sich zu langweilen. Wie oft man hört, daß Meu-

schen ewig Langeweile haben! Komisch; als ob je Einer, vor fremden
Augen, seine Perücke abnehmen würde.

Aber Stehn wollte sich nicht langweilen; mit aller Gewalt nicht;
auf keinen Fall. Jrgendetwas mußte er aus sich herausholen oder in

sich hineinlocken. Es mußte bestimmt gehen. Was war denn so klein

und unbedeutend, daß es sich nicht ins Unermessene vergrößern und

beleben ließ? Aber meist hatte man genug zu thun, sein eigenes Selbst
zu schaffen, immer daran zu erneuern, um es schließlicheinem ange-

messenen Ende entgegenzuführen. Alles Andere war beinahe störend.
Was die durchschnittliche Allgemeinheit brauchte, bedeutete ihm ein

äußerliches Schlafmittel, damit seine Gedanken agiren konnten. Denn
die Gedanken waren schon mit das Beste. Das einzig Gute sogar;
Stehn liebte seine Gedanken, diese Räuber. Aber wo waren sie?

Er lag im Sessel und beobachtete die Konturen der Möbel, die

allmählich sich in der Dämmerung auflösten und änderten. Er starrte
seine Hände an, kontrolirte die Linien, bedachte, wie seltsam ein Tep-
pich aussehen müßte, der alle Fußspuren bewahrte. Besser als dieses
eintönige Blau; es war mörderisch!

Gott, fiel ihm denn gar nichts ein? Verdammt, diese Decadence.

Aufgesbaut auf morsches Fund-ament. Aber Stehn war eigensinnig.
Er dachte nicht daran, sich aufzugeben. Er sah sich also um. Von un-

ten kam nichts, natürlich; aber von oben. Von oben mußte es kommen.

Jm selben Moment war er sich auch klar, daß es so war. Nicht einmal

hinzusehen brauchte er. Er fühlte es, so zu sagen, durch sein Gehirn
hindurch, wie man eine Helligkeit empfindet, und fast war es, als

sträubten sich seine Haare ein Wenig. Dann begriff er, daß über ihm
an der Decke Etwas hing. Was es war, wußte er nicht; noch hatte es

keine greifbare Form und hing an zwei grünen und zwei rothen Fä-
den. Einmal wurden die grünen lang und einmal die rothen länger,
je nachdem. Stehn starrte das Ding an; starrte es so lange an, bis es

sich senkte, langsam, aber merklich näher kam und endlich, sich lächer-
lich schnell vsesrkleinerrrd,in- seinen Schädel kroch oder sich hiineinfalken
ließ. Er fühlte von dem Moment an eine sympathischie Wärme, so
daß er die Augen schloß,um Weiteres abzuwarten.

Eine Weile geschah nichts. Dann wurde es offenbar seinen Au-

gen langweilig: sie löschten sich äußerlich aus, krochen innen, beide zu-

gleich, empor und hielten neben dem sonderbaren Ding in Stehns
Gehirn an. Auch da schien es dunkel zu sein, denn er fühlte, wie sie
zu leuchten anfingen, und dann leuchtete das Ding mit. Stehn dachte-
Ob alles Andere in mir auch noch in mein Gehirn kriechen wird?

Jm selben Moment aber fühlte er, daß sich das Ding zu drehen
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anfing und dabei helle Lichtstreifen um sich warf, die, Stehn begriff
es deutlich, seine unbewußten Einfälle waren. Wie es sich drehte!
Ganz unheimlich war es. Auch veränderte es seine Form, riß einen

unendlichen Mund auf, einen so offenen Mund, so verzweifelt offen,
daß Stehns Augen schon müde wurden, weil alles Licht, das sie diesem
offenen Munde zustrahlten, immer wieder verschlungen wurde. Sicher-
lich wollte der Mund im Dunkeln sein. Stehn überlegte, daß fein Ge-

hirn nun allmählich unter der Wärme dieses Mundes sich genügend
erholt habe und es an der Zeit sei, diesen Mund zu schließen. Aus

Alenschlichkeitz nur, weil er so erbarmungwürdig offen stand. Mensch-
lichkeit, dachte Stehn; eigentlich ein überwundener Standpunkt. Heute
wird beinahe das Gegentheil ausgerufen (vielleicht war es nie anders)·
Gewiß wird man sie irgendwie bei sich haben, diese Menschlichkeit, im

Haus oder auch in der Tasche; aber dann konnte sie ohne unser Zu-
thun mit einmal irgendwie da sein. Hm» . Da fiel ihm ein, daß sie
eine Taschenglühlampe bedeuten solle, gut verschließbar und möglichst
unb enutzbar ; denn wozu immer Alles beleuchten? Wer verträgt Das?

Aber eben hatte er doch. aus Menschlichkeit den Mund schließen
wollen? Das war gar nicht er gewesen. Das war . .. Ja . . ., Das Un-

terbewußtsein.Und da war also noch Menschlichkeit? Wo mochte die-

ses Unterbewußtsein sich wohl gewöhnlich aufhalten? Mit dem Ver-

stand hatte es nichts zu thun. Unwillkürlich mußte er an eine Gestalt
denken, die rastlos mit dem Aufkleben von Etiketten beschäftigt war ;

die beklebten Gedanken, Gefühle und Einfälle wurden dann registrirt,
zusammengestellt und wunderschön geordnet.

Aber von Zeit zu Zeit geschah etwas Sonderbares. Dann schob
sich nämlich eine schmale helle Hand von unterhalb des Tisches herauf,
als wolle sie dazwischen greifen; aber die Gestalt des Verstandes stieß
sie mit einer ungeduldigen Geberde wieder fort. Das wiederholte sich;
und schließlichwar nur noch ein strenger, kalter Blick dazu nöthig. Es

war eine Frauenhandz wirklich; aber manchmal erinnerte sie an die

Hand eines Kindes. Stehn wollte dieser Jmpression weiter nach-sinnen,
dem Zusammenhang von Frau, Kind und Unterbewußtsein, aber das

Ding in seinem Kopfe war dagegen; es blieb bei der Menschlichkeitz
vielleicht war sie ihm wichtiger oder es kam auch nur, weil es besser in

den Rhythmus paßte. .

Also die Menschlichkeit im Unterbewußtsein: diesen Satz sprach
Stehn sich mehrmals vor, um ihn zu begreifen. Jhm fiel ein, daß
Rousseau schrieb, außerhalb der Menschlichkeit gebe es keine Weisheit.
Ach, Rousseau war ein Dichter. Dichter leben in Träumen und be-

leben die Träume und ihr unbewußtes Sein. Auch Das hatte Stehn
irgendwo einmal gelesen. Dieser Satz schloßsich dem Rad in seinem
Kopf an und so kam es, daß Stehn eine endlose Spirale von Folge-
gedanken im Voraus ahnte und, noch ehe er sie festgehalten hatte,
fürchtete, weil er sicher war, noch acht Wochenzu brauchen, um all-e

zu Ende zu denken« Dann wurde er vielleicht wahnsinnig. Aber er
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hatte nun beinahe begriffen, warum heute ein Mensch, der im Leben

steht, keine Menschlichkeit hat. Er hat sie ja, natürlich, aber in der

Dasche,' als wiohlverschlossene Glühlampe Jst Das ein Verlust-?
Zugegeben: Alles nützt sich einmal ab; doch man mag— nicht gern

seinem eigenen Sterben zusehen. Bei dem Begriff »Sterben« stand das

Ding in Stehns Gehirn plötzlichstill, als hielte es den Athem an. Jhm
war, als höre er das Wort zum ersten Mal. Daran war die plötzliche

Nuhe’schuld, der Stillstand. Ja, der Stillstand, eigentlich war es nur

darin möglich; dennoch wares größer-

Stehn bedachtezob man es überhaupt fühlen könne. »Sieh in

sich«oder z,Selbst im Selb"st«'.Daswar es doch?
Nun käme es dsarauf an, meinte erweiter, ob »Sich« oder »Jn

sich« und »Selbs
«

oder»Jn Selbs
«

stärker sei, cobs»Sich«,-,Jnsich«be-

obachte, oder »Jn sich«,,-Sich«.Wie Das nun wohl wäre, Ewenn Beide

zu gleicherseitauf den Gedanken kämen und zu Gleichheiten wür-

dean Stehn entschloßsich,·anzunehmen, daß es dann kein allgemeines
Sterben mehr sei, sondern der Tod. Nicht einmal einbesonderer; kei-

ner, dem man ausweichen mußte, denn man sah ihn-ja gar nicht. Da

gab es doch Welche, die Etwas hermachten, denen die Menschen aus-

w""ichen,wenn sie durch die Straßen gingen; in den Gassen blieben die

Leute vielleicht eher stehen. Was hatten sie Großes zu verlieren? Ein

Leben gegen einen Tod. Wer weiß, was besser war? Aber schließlich

gab es Welche, die hatten drei Leben oder vier oder hundert. Und

Manche hatten gar keins; Gott, Diewaren ja eigentlich schon erledigt.
Aber ob sie es nicht am Besten hatten?

Denen konnte man doch nichts nehmen. Was-eigentlich diese
Leute wohl sagen würden, wenn man ihnen auseinandersetzte, daß sie
nicht leben? Sie würd-en natürlich d-enken,-man sei verrückt ; und ne-

benbei wären sie beleidigt und Einer würde vielleicht-dem Gedanken

nachgehen und zugeben, daß Etwas daran"sei. Laut sicherlich nicht;
nur nichts zugeben; Stehn sah ordentlich belustig-t-aus, wenn er sich
vorstellte, was sie Alles vorbringen würden, um ihr Leben zu bewei-

sen, trotzdem sie ihnfür verrückt hielten, denn es war doch wahrhaftig
- und unbestreitbar eine Berrücktheit, wenn verlangt wurde, daß man
·

sein eigenes Lebendigsein nachweisen solle:
s

Wer es wohlam Besten hatte? Sicher Die ohne Leben. Sie·wa-

ren stolz und satt, ausgeblasen oder eingefallen ; aber satt waren sie.
Stehn wußte nicht recht, ob es gut seh-immer satt zu sein. Er war

geneigt, es zuzugeben, aber »Jn sich« behauptete, am Besten hab-en es

Die mit einem Leben, in das dann Alles hineinkam, daß es tief wurde
«

und sich nach oben ausbaute wie ein goldener Thurm; nun konnte es
«

immer weiter wachsen, in den Himmel und in die Erde. Das ließ aller-

lei Vorstellungen und Phantasien Raum. Die Tiefe? Unermeßliche
Dunkelheit, Abgeschlossenheit, eigentlich auch Bedrängniß."Wenn man

sich Das so vorstellt: gewiß, da unten konnte wieder das Sterben sein,
«·ein«unverbcsserliches Sterben. Das; was Keimersiehtg auch man-selbst
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nicht. Aber da unten fängt es an und greift und zieht sich empor mit

leisen und sicheren Händen. .

Manchmal hält es auch an und blickt zurück. Umkehr? Wozu?
Es thut seine Arbeit sicher und gut, mit zuversichtlicher Technik. Stehn
hatte das Gefühl, Etwas thun zu müssen, Etwas anhalten zu sollen.

Dachte denn Keiner an den goldenen Thurm? Aber Stehn konnte sich
nicht rühren und der goldene Thurm lächelte.

Jhm wurde klein und ängstlich zu Muth. Der goldene Thurm
blieb fest und unbeweglich stehen; er lächelte. Nun rührte sich auch
das Ding in Stehns Kopf nicht mehr. Nur der Mund in seinem Ge-

hirn stand weit offen. Stehn wunderte sich nicht über alle die Ueber-

legungen und Gedanken, die in ihn hineingefallen waren, er wunderte

sich nicht einmal über die wirkliche Beleuchtung, die seine nach innen

gewandten Augen diesen Begriffen, die doch immer irgendwie dage-
wesen waren, gaben. Ja, dagewesen waren sie, deutlich fiel es ihm ein;
als er ein Kind war. Gewiß hatte er nicht horchen sollen; er stand
hinter einem Vorhang und da hörte er seine Mutter sagen: »Ein so
elementares Gefühl wie Menschlichkeit ist Dir ein iiberwundener

Standpunkt!« Da war sein Vater hinausgegangen, ohne ein Wort-

Das war also früher schon so gewesen, vielleicht nie anders und

der ganze Begriff war von Phantasten erfunden, eben weil das Wirk-

liche, was dahinter stehen sollte, fehlte. Komplemen.t. Natürlich
Stehn fühlte erleichtert, begriffen zu haben. Anders wäre es

auch entschieden ungemüthlich gewesen. Und nun fielen in seinem Ge-

hirn die Begriffe, einer nach dem anderen, und der offene Mund

verschlang sie alle. Ordentlich leicht wurde ihm.
Diese veralteten Begriffe hatten in den Möbeln genistet und in

den Ecken gekauert» Ganz uralte Begriffe. Sie waren mit den gebrech-
lichen alten Truhen und Schränken hereingekommen. Wenn man nä-

her hinsah, bestand ja das ganze Leben aus nichts Anderem; irgend-
wo waren sie in jeder Handlung, in jedem Erleben· Jede Stunde

konnte sie zu Hunderten ausstoßen. Aber man wollte sie nicht be-

greifen, weil es einen Abbruch der Lebensmöglichkeiten bedeute.

Stehn hatte das Bewußtsein,daß sein Verstand alle verschlungen
habe· Nur sonderbar, daß seine inwendigen Augen nicht recht mitthun
wollten. Sie bohrten sich ties in die Dinge, krochen in die verstecktesten
Gedanken hinein: und auch sie nahm der Mund aus.

Eigentlich hätte Stehn sich nun ausruhen mögen; er versuchte
es auch und wirklich war eine Zeit lang Stille; solche Stille, daß
Stehn das Ticken der Zimmeruhr deutlich hören konnte. Aber Das

dauerte nur einen Augenblick: und nun singen die Fäden über Stehns
Kopf an, sich zu bewegen, die grünen und die rothen. Einmal standen
die grünen still und dann die rothen. Wie eine Wage war es. Noch
mehr Sonderbares geschah; so daßStehn dachte, er habe Kopfschmers
zeu. Das wars aber·nicht. Trotzdem er sich«dagegen wehrte: »Jn sli·ch«,
der verdammte Kerl, trampelte da irgendwo mit herum und spielte
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den 9Nachthaber. Er sollte sich irren, aber für den Augenblick hatte
er Stehn doch in Unordnung gebracht. So ein Schaukeln war dabei

und eine Seite war immer tief unten.

Gott, Das war ja die Wage an den Fädent Wie konnte er Das

nur vergessen! Und die Ergänzungseite war schwer, aus der anderen

war nichts; Leere. Aber was hatte »Gr«-damit zu thun?

»Gott verdamme mich: die elektrissche Taschenlampe!« Stehn
sprang beinahe auf. Das ·heißt: nicht eigentlich »Gr«, sondern »Jn
sich«.Pfui, Teufel! Also Lüge als Selbstverständlichkeit,Komplement
der Leeret Darum logen sie Alle. Wirklich fast Alle?

Nun stutzte auch Stehn und warf sich mit einem gewissen Er-

staunen diesem Gedanken entgegen. Ja, eigentlich Alle, mehr oder we-

niger; wo war da die Grenze? War sie überhaupt möglich? Und es

war doch der Verstand, der da anordsnete und vertheilte, der Verstand,
der ihre Worte, Alienen und Geberden lenkte. Wenn man ihnen Das

nun so klipp und klar sagen würde, dann wäre man wieder verrückt-;
und sie hätten vielleicht Recht. Wer weiß Das so genau? Eigentlich
wars ja, um verrückt zu werden. Aber vor Allem würden sie den-

ken, daß man langweilig sei, und damit hätten sie ganz bestimmt Recht;
man wäre langweilig, weil man so abgekürzt wäre, so ohne alles

Drum und Dran.

Dann war also die Wahrheit »etwas Armsäliges«, komisch ei-

gentlich, ein ,,unbeliebtes Versahren«, ein »abgekürztes Versahren«,

auch verwunderlich, wo man heutzutage nie und fast zu nichts Zeit
hat; aber mit dem Kiomplement konnte man schließlichvoraus sein,
nicht nur rennen, rasen, sondern springen; Das war entschieden spaß-
hafter· Wahrheit hat so viel Feststehendes Jhm fiel Das mit dem

,,über frische Gräber hops
«

ein, was ja auch dazu gehörte.
Und dann die Aufmachung. »Wahrheit«: da fror man, es hatte

so was von Kleiderlosigkeit. Aber die Komplemente, die hatten Ge-

wänder, Kleider, Stimmungen, Phantasien, die man wechseln konnte,
mehrmals an einem Tag, äußerlich und innerlich. Man war nie

werthlos, bewahre, preziös, in gedankenschwerer Melancholie oder

geistvoll, je nachdem es der Beruf, das Leben, die Episode osdser die

Chose erheischte. Stehn lag noch immer in seinem Sessel. Es war

dunkel im Zimmer; an die Fenster kam ein matter Laternenschiein von

der Straße. Er gähnte und versuchte, die Spitzen seiner Lackschuhe und

die Strümpfe mit den violetten Tupfen zu betrachten. Natürlich war

es zu dunkel. Dann holte er seine Glühlichtlampe aus der Tasche und

untersuchte den Verschluß. Danach- stand er auf, tappte im Finsteren
dsurchs Zimmer, stieß sich mehrmals, fluchte und schellte dem Diener.

Wer eigentlich den dicken Chinesen auf dem oKamin angestoßen
hatte, daß er mit dem Kopf wackelte und die Zunge eine halbe Stunde

lang immer wieder gegen Stehn herausreckte, wußte Keiner zu sagen.

Schloß Molsdors. Maria Gräsin G n ei s e n a u - V o n i n.

—
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Schuberts JnstrumentalmusikID

WärJahre hatte der Symphoniker Schubert geschwiegen. Die
·

E-dur-Symphonie von 1821 gelangte nicht über den Entwurf
hinaus. Der Fünfundzwanzigjährige konnte bereits auf sechs Sym-

Phonien zurückblicken,unter denen sich ein so bemerkenswerthes Werk

wie die ,,Tragische« befand. Er fühlte, daß noch Wichtigeres gesagt
werden mußte. Und 1822 schuf er die Symphonie in h-moll, ein Werk,
das noch deutlicher als seine Vorgänger die Symphonieform befestigte,
die als etwas durchaus Gleichwerthige«s, aber im Grunde Verschiede-
nes neben der durch Beethoven bestimmten Richtung bis in die Neu-

zeit hinein ihren Weg genommen hat.
Beethovens Form bildet den Maßstab, nach dem allgemein ge-

messen wird und durch den lange Zeit eine völlige Perkennung der

schubertischen Eigenthümlichkeit bewirkt worden ist. Erst nachdem nun

Generationen an Beethovens Lebenswerk gezehrt, erklärt und gelehrt
haben, nachdem seine Form in ihrer ungeheuren Ausdrucksfähigkeit
Generationen von Komponisten zur Nach-eiferung und zum weiteren

Ausbau angeregt haben, kann man von einer Perarbeitung seiner

Jdee sprechen. Seine Herrschaft stand schon bedingunglos fest, als

Schuberts Werke, Jahrzehnte nach dem Tod ihres Schöpfers, erst all-

gemeinere Beachtung fanden, ja, so zu sagen, erst entdeckt wurden.

Das JNanuskript der h-fmoll-Symphoniefiel, zum Beispiel, dem wiener

hofkapellmeister Herbeck erst 1865 in der Bibliothek Anselms Hütten-
brenner in die Hände. Man legte den beethovenschen Maßstab an sie
und fand sie locker in der Form, unlogischi im Aufbau, voll »himmli-

scher Längen«, liebte sie aber trotzdem, da man sich ihrem Zauber nicht
entziehen konnte. Aesthetische Jrrthümer verdichteten sich zu kritischen
Schlagworten, mit denen man den Lyriker Schubert als Symphoniker

(als Jnstrumentalkomponisten überhaupt) auf einen zwar ehrenvollen,
aber doch nur bescheidenen Platz wies. Man hatte, da man ja mit dem

Problem Beethoven immer noch nicht fertig war, übersehen, daß in

Schubert schon wieder vollkommen neue ästhetische Gesetze thätig wa-

ren, die zu ergründen, der Geschmack und das Empfinden erst einer

besonderen Kultivirung unterworfen werden mußten. Der Jrrthum,
der Schuberts Werke Jahrzehnte lang in eine falsche Beleuchtung
rückte, war verzeihlich. Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß man

unter symphonischer Gestaltung eine logisch ausgebildete Form, deren

Aufbau bis in Einzelheiten vor dem Auge des Schöpfers unverrückbar

feststand, eine erschöpfendeVerarbeitung und Weiterentwickelung der

Gedanken verstand, wird es klar, daß man den Typus der Symphonie
Schuberts als eine Form zweiten Ranges ansehen durfte-

Schubert, der in seinem Schaffen nicht von einer »poetischen

dk)Eine Probe aus der neuen Schubertbtographie, die Herr Wal-

ter Dahms im September (bei Schuster se Loeffler) herausgiebt.
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Jdee«, sondern von der Stimmung ausging, hätte in der Form Beet-

hovens, der, das Endziel klar vor Augen, sein Werk mit sicherer, un-

fehlbarer Meisterhand gestaltete, seine besten Eigenthümlichkeiten ver-

loren. Dies Alles schließt aber nicht aus, daß der Expressionist und
der Jmpressionist manch-mal ihre Rollen tauschen. So einseitig es

wäre, Beethoven nur als verstandesmäßig schaffenden Künstler zu be-

trachten, eben so verkehrt wäre es, in Schatberts Schaffen den über-

legenden Kunstverstand zu leugnen. Aber im Allgemeinen gewann
seine nicht dem Jntellekt unterworfene, sondern naiv schaffende Erfin-
dung ihre Gestalt im Werden. Der melodische Strom wurde nicht von

der Hand des planvoll vorhersehenden Meisters in ein sestes Bett ge-
lenkt und gezwungen, sondern ergoß sich frei, formte sich selbst im Aus-

stiömen. Nicht Einheit der Gedanken, sondern Bielheit, nicht ein Her-
leiten aus einander, sondern ein Dahinfließen neben einander, nicht
Kontrastiren, sondern Beleuchten und Bariiren sind die Merkmale

schubertischer Symphonik.
Diese naive Kunst, die jenseits von Willen und Ueberlegung steht

und die da anfängt, wo die des intellektuellen Schaffens aufhört, mußte
QNißverständnissen ausgesetzt sein. Eine-r der empfindlichsten Jrrthü-
mer ist nun, daß eine Aesthetik, der der weite Blick fehlte, Form mit

Schema verwechselte, deshalb nur eine »richtige Form« kannte und in

ihrem ängstlichen Anklammern an einen Begriff, der in ihren Händen
allmählich erstarrt war, ganz vergaß, die Form auch durch den Jnhalt
verstehen zu lernen. Alan gab sich dem verhängnißvollen Jrrthum hin,
Form und Jnhalt seien zwei trennbare Begriffe. Wohl erkannte man

den genialen Jnhalt der schubertischen Jnstrumentalwerke an und

pries ihren Zauber; aber man überfah, daßhier eine schsaffende Kraft
am Werk war, die eine nur ihr allein eigenthümliche Form gewonnen

hatte. Als ob ein wirklicher, lebensvoller Jnhalt jemals ohne Form
sein könnte. ,,Form ist Ausdruck der Rothwendigkeit«, definirt Hebbel.
So muß der neue Gedanke auch seine eigene neue Gestalt finden. Daß
man zum Berständniß der- mehr irhapsodischen als Zstrengsymphonischen
Form Schsuberts gelangt, ist nicht nur wichtig für das volle Verständ-
niß des Tondichitesrs selbst, sondern auch für eine gerechte und den Kern
der Sache treffende Würdigung seines großen Aachfolgers. des Sym-
phonikers Anton Bruckner.

«

Die h—moll-Symphonie trägt den Beinamen »die Unvollendete«.
Der äußere Grund dieser Bezeichnung ist erklärlich. Das Werk besteht
nur aus zwei Sätzen, einem Allegro moderato und einem Andante eon

mot0. Von dem dritten Satz, dem Sch-erzo, hat Schubert nur einen

Theil iu der Skizze ausgeführt. Jnstrumentirt findet man nur eine

Seite in der Originalpartitur.. Es kann nicht verwundern, daß man

für eine zweisätzige Symphonie, deren dritter und vierter Satz fehl-
ten, das Beiwsort die Unvollendete wählte. Nur war es eben ein irr-

siihrendes Charakteristikum. Hatte man, als man das Wort prägte
(von dem Jnhalt des Werkes selbst ganz abgesehen), vergessen, daß die
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zweisätzigeForm in einer ganzen Reihe beethovenscher Klaviersonaten
sanktionirt war? DNan klammerte sich an den geheiligten Begriff des

viersätzigen Symphoniebaues und nannte die beiden Sätze Schuberts
einen To«rso. Bestärkt wurde man durch dievorgefundene Skizze zum

dritten Satz. Also hatte doch. Schubert eine ,,Vollendung« geplant?
Daß er sie nicht aussührte, dafür fand man bald Vermuthungen und

Erklärungen· Man behauptete, Schubert habe sich nicht stark genug

gefühlt, den beiden ersten noch zwei ebenbürtige Schlußsätzeanzufügen.
,

Diese Annahme streift den GeniusSchuberts doch sehr an der

Oberfläche-Der Schöpfer der Trsagischen sollte sechs Jahre später,
nachdem in der Zwischenzeit Werke wie die drei großen Klaviersona-
ten aus 1817, dasForellenquintett oder der c-moll-Quartettsa"tz ent-

standen waren, nicht im Stande gewesen sein, den beiden Sätzen der

h-m011-Symphonie(wenn" es nothwendig war) noch die Krone aufzu-
setzenZ Als Schubert, mitten.im Trio des Scherzo angelangt, die Fe-
der aus derhand legte, wird er zurückblickendempfunden haben, daß
die beiden vorhandenen Sätze eine Einheit bilden, die durch weitere

Zusätzenur zerrissen werden würde. So erschien die »Unvollendete«

ihrem Schöpfer selbst vollendet genug, um ihn auf eine Erfüllung des

Symphonieschemas, auf eine Konzession an den Geschmack der Durch-
schnittsästhetik verzichten zu lassen. Und wer dem Gedankengang der

h—m011-Shmphonieinnerlich erlebend folgt, wer sich rückhaltlos der

Sprache des großen Romantikers hingiebt, wird schwerlich das Gefühl
eines »Unvollkommenen« haben·

Aus den tiefen Negionen der Celli und Bässe ringt sichseinge-«
tragenes, fch—merzlich-sinnendesThema los, das dem ganzen Satz das

Gepräge leidender Tragik giebt Und wie ein Fatum immer wieder auf-
taucht, erschütternd in seiner stillen Klage. Unter schwirrenden Sech-
zehnteln der Geigen und einem stockendenPizzikato-Rhythmus der

Vässe erheben gleich darauf Klarinette und Oboe ihre Stimme zum

Hauptthema, das mit seiner abwärtsgleitenden Quinte das Hoffnung-
lose der Stimmung noch verstärkt. Nur ab und zu wirft ein hellerer
Durklang einen Lichtstrahl in dies trübe Dahind-ämmern. Immer noch
h-moll. Da theilen sich von der langhalienden Terz Fagotte und Hör-
ner und leiten zum Seitenthema nach G-c1ur. Die ganze herrliche Un-
befangenheit Schuberts,«wie nur er sie hatte, liegt in solchem Ueber-

gang. Die Ceslli summen einen Ländler, eine DNelodie, die-unter Thrä-.
nen lächelt; die Violinen greifen sie auf und wiegen sie auf der A-

Saite. Jm letzten Takt brechen sie ab. »Ein Pausen-Einschnitt;
raschelnde Tremolos und schroffe Ssorzatos. Naiv-geniale Mittel zu

Ueberleitungen, wie sie später Vruckner liebte. Nichts aus dem The-·-

matischen Geborenesz keinkunstvoll gelöstes Problem. Und doch so
unmittelbar packend. Dann folgen Spielereien mit dem Seitenthema;
die Gruppen rufen es sich gegenseitig zu. Man ist wieder in G-dur.

Die Terz h bleibt in den Vläsern hängen; stufenweise tropfen die Epiz-
zikati der Streicher davon ab, bis sie zum h gelangen und die Wieder-
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holung des ersten-Theiles anhebt. Jn der Durchführung dominirt das

Einleitungthema. Auch hier verzichtet Schubert auf eine eigentliche
Weiter entwickelung der Gedanken. Er sch-attirt, unterstreicht, rückt die-

ses oder jenes Motiv in ein anderes Licht und vertieft nur die schmerz-
liche Stimmung des Ganzen. Jn der Reprise spielt sich nichts Neues

ab; eine kurze, vom Einleitungthema bestrittene Koda rundet den Ge-

sammteindruck zu einem Bild rührender, von Herzen kommender und

zu Herzen gehender Klage.
Jm Andante con moto ist noch weniger von symphonischer Ein-

heitlichkeit die Rede. Auch hier fehlt eine Entwickelung des Thema-
tischen. Themen, Motive, Melodiefloskeln von überwältigender
Schönheit lösen einander ab, ergänzen sich; ein Spiel, dessen sinnvolle
Anordnung sich unserer Ueberlegung entzieht. Hier müßten Erklärung-
versuche an der Oberfläche bleiben. Die lichtvolle Stimmung dieses
Satzes befreit uns von dem Druck, den die Elegie des Allegro moderato

auf unsere Seele legte, und führt uns in ätherische Höhen, wo nur noch
Schönheit ist und Liebe. Jn der h-moll-Symphonie zog Schubert den

Schleier von dem Mysterium des Ewig-Schönen und Ewig-Erhabe-
nen. Per aspera ad astra. Sein Werk war vollendet. (Die Partitur der

Symphonie ist sehr sorgsam geschrieben und zeigt mur geringfügige
Korrekturen. Schubert hatte die-se Symphonie zuerst in einem Klavier-

auszug skizzirt, was nur bei wenigen Werken nachzuweisen ist.)
Hatte Schubert jetzt den Gipfel der symphonischen Meisterschaft

erklommen, so wurde 1822 auch die Kirchenmusik mit einem Werk be-

dacht, das alles von ihm bis dahin Geschaffene weit in den Schatten
stellte: seiner Messe in As-dur. ,,Missa solemnis in As von Franz Schu-
bert, 1822« lesen wir auf der Originalpartitur. Vor drei Jahren, im

November 1819, hatte er das Kyrie begonnen. Jm September 1822

schrieb er am Schluß des Dona: ,,F’ine del Missa: in 7 b 1822 beendet«.

Jm Dezember meldete er Spaun ihre Vollendung. »Meine Messe ist
geendiget und wird nächstens produzirt werden; ich habe noch die alte

Jdee, sie dem Kaiser oder der Kaiserin zu weihen, da ichssie für gelun-
gen halte«. Ueber eine Ausführung der Messe ist mit Sicherheit nichts
festgestellt; Piringer, der Kapellmeister an der Augustinerkirchse, könnte
sie veranstaltet haben. Veabsichtigt wsar sie; denn Schubert nahm
nachträglich zahlreiche Veränderungen vor, um, wie die Herausgeber
der Gesammtausgabe bemerken, den Vokalsatz klangschöner zu gestal-
ten und ihn im Orchester besser zu unterstützen, was auf einen eminent

praktischen Sinn Schuberts schließen läßt. Aus der beabsichtigten
Widmung wurde nichts, da sich kein Verleger für das Werk fand.
Erst 1875 wurde es der Welt zugänglich gemacht.

Die As-dur-Messe ist die fünfte große Kirchenkomposition Schu-
berts. Bei den vorhergehenden Werken wurde schon darauf hinge-
wiesen, daß Schuberts Schreibweise den starren Regeln des strengen
Satzes nur selten unterworfen war. Er war immer der Stimmungss
künstler, der die polyphone Form nur benutzte, wenn sie durch die
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Idee bedingt war. Sein Stärkstes schuf er nicht in ihr. Er beherrschte
sie; hatte sich doch sein Studium bei Salieri hauptsächlich auf die Bo-

kalmusik, in der der strenge Satz vor Allem heimisch ist, beschränkt.
Aber in der Anwendung dieser Kenntnisse war er sparsam. Bosn Bachs
Herbheit und Größe ist sie weit entfernt. Seine Kenntniß der Werke

des Thomaskantors soll überhaupt nur gering gewesen sein. Schiuberts
Kirchenmusik trägt meist den Stempel des Lyrischen. Er fühlte auch
nicht das Bedürfniß, sich in der Messe mit dem Gedankeninhalt des

Textes auseinanderzusetzen, wie es Beethoven that. Er sang das Credo

kindlich vertrauend; es war ihm ein Bekenntniß, das er freudigen
Herzens offen aussprach. Beethoven schrieb seine erste Messe als Sie-

benunddreißiger, in einem Alter, wo sich der innere Mensch mit der

christlichen Welt-anschauung schon auseinandergesetzt hat. Auch Schu-
bert wäre der Kampf sicher nicht erspart geblieben. Wir haben aber

nur seine Jugend vor uns, die den Problemen noch nicht bis in die

abgründigsten Tiefen folgte. Wir erleben in Schsuberts Messen nicht
Aufrüttelndes, sondern Berinnerlichiendes Sie werden nicht stürmisch,
sie bekehren nich-t, sondern festigen nur Solche, die gleichen Sinnes

sind. Jhii ethischer Werth liegt in der Bescheidenheit und Anspruchs-
losigkeit, mit der sie um das Erhabene und Ewige einen Kranz von

Schönheit flechten, nicht in der Verkündung neuer, sieghafter, nieder-

schmetternder Ideen. Auch in der As-dur-Messe spricht der romantische
Geist, der klang- und glaubensselige, aller Dialektik fremde. Und es

ist eine historische Nothwendigkeit, daß solche Werke in einer Zeit, wie

das vergangene Jahrhundert, die mit den Riesenschritten des Erobe-

rers von Gipfel zu Gipfel eilte, vergessen werden mußten. Da hatte
nur das große Wort Geltung, das Wort eines Kämpfers, der zu Käm-

pfenden sprach. Aber wenn die Welt der gewaltigen Worte über wird,
wenn die umwälzenden und aufrüttelnden Jdeen keinen Widerstand
und Widerhall mehr finden, wenn alles Große und Gewaltige sich
dem eisernen Menschenwillen beugt, dann wird die Menschheit wieder

Zeit und Muße finden, sich an den Blumen zu freuen, die unverwelk-

lich das Erhabene schmücken und ohne die es zwar Größe, aber nur

eisige, ersch—reckende,übergewaltige, gäbe, eine Größe, die letzten Endes

doch den Geist erdrücken würde. Allem Skeptizismus fremd, wendet

sich Schubert an den Glauben. Und die Mittel, die er anwendet, sind
bescheidene; denn er will vertiefen, nicht werben.

Die As-dur-Messe zerfällt in sechs Theile. Gleich das Kyrie führt
mit seiner zarten Berträumtheit in den Grundchsarakter der Messe ein.

Nichts von einer zerknirsschtenMenge, die angsterfüllt und bebend um

Gnade fleht. Hier ist es eine freudig erregte Gemeinde, die, im Ber-

trauen auf die Güte des Herrn und der Verzeihung gewiß, ihre Bitte

um Segen ertönen läßt. Jn helle Farben ist Das getaucht. Chor und

Orchester wetteifern im Wohlklang: Kyrie eleison. Ganz leise wie ein

Echo hallt es in den menschlichen Stimmen nach· Da beginnen ein-

zelne: Ehriste eleison. Kunstvoll sind die Stimmen verschlungen, Bo-

30
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sen gleich, die um das Kreuz des Erlösers gewunden werden. Wieder

beginnt der Chor und wieder folgen die S.olostimmen. Airgends ein

Aufschwung, ein Forte. Leise, wie sie begonnen, hauchen die Stimmen

ihr eleison hin. Jm strahlenden B-dur setzt jubelnd das Gsloria eine
Rauschen-de Streicherpassagen umspielen den Ruf der Stimmen. Lau-

damus te, wetteifern sie. Eine kurze, innig beseelte Episode der Solo-

stimmen: und wsieder braust das Glosria hernieder. Dann folgt ein

Zwischensatz in A-dur; in schlichten Tönen erklingt das gratias agimus.
Streicher und Holzbläserschaffen eine abgeklärte, erdenserne Stim-

mung. Da wendet sich das Spiel nach moll, volle Akkorde künden vom

»He-tm des Himmels«.. Der feierliche Anruf der Gläubigen wird immer

wieder von dem rührenden gratias agimus unterbrochen. Erschüttert
stammeln sie: Miserere nobis. Die Instrumente lasten mit schleppen-
den Shnkopen an dem Quoniam und unter mächtigen Schlägen des

Orchesters ringt sich die Erkenntniß des »Einzigen« durch. Eine Fuge
von imponirendem Aufbau krönt den Gloria-Satz. Schubert hat sie
später noch einmal geformt und dem Schluß eine wirksamere Steige-
rung gegeben.

Zweimal intoniren die Vläser den C-dur-Dreiklang, dann setzen
die Singstimmen freudig bejahend mit dem Eredo ein. Scheu ringt
sich das Incarnatus in weichem Äs—dur von den Lippen. Schauer beben

durch die sich ineinanderschiebenden Harmonien beim cruciijus. Da

ertönen kräftige, helle Wink-Klänge (et resurrexit) und jubelnd steigert
sich der Freudenruf: Credo in spirjtum sanetum. Eigenartig modulirend

beginnt das Sanktus, breitet sich dann in geschwungenen Kantilenen

aus und findet in einem sprühenden Ossanna seinen Abschluß. Auch
dem Osanna hat Schubert später noch eine zweite Fassung gegeben,
indem er es aus dem ursprünglichen Sechsachteltakt in den Vier-

vierteltakt übertrug. Das Venedictus greift die Haupttonart wieder

auf. Es sind wieder die zarten, hellen Farben, die Geltung gewinnen ;

reizvoll ist der Wechsel zwischen Solo- und Ehorstimmen ausgenutzt.
Wie das Sanctus wird auch das Venedictus von dem Osanna be-

schlossen. Das Agnus Dei schließtden Kreis und bringt die abgeklärte
Stimmung des Kyrie zurück. Dona nobis pacem lassen die Stimmen

immer wieder erschallen bis zum leise verhallenden Schlußakkord.

Außer der großen As-dur-Mess e schuf Schubert 1822 nur noch zwei
kleine Kirchenmusikwerke Jm Januar skomponirtse er ein Volkslied

»Zum Geburtstag des Kaisers« TfürChor und Orchester. Den Text hatte
Deinhardstein geschrieben. Von den adeligen Zöglingen wurde es im

wiener Theresianum zum ersten sMal ausgeführt. Ein Mäsnnerquars
tett »Geist der Liebe« (Matth-isson) mit Begleitung des Klaviers oder

der Guitarre ist ungefähr um die selbe Zeit entstanden. Der Lhriker
Schubert sprach im Jahr 1822 nicht o.st"·.Wer auf die bedeutsamen
Schöpfungen dieses Jahres zurückblickt,kann sichdarüber nicht wundern-

Walter Dahms.
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gleichen unsere Zähne,
wenn wir sie richtig pflegen und behandeln.
Das Putzen mit einer Bürste allein genügt
nicht, Sondern es bedarf auch der Verwen-

dung eines Mittels, das die Oberfläche der
Zähne reinigt und den Blutumlauf im Zahn-
fleisch so beeinfluBt, daB den Zahnwurzeln
und den Zahnnerven neue Ernährungsstokfe
zugeführt werden. Man erreicht diese Ab-
sicht am sichersten mit der allbekannten

und bewährten Zahnpasla P E B E C O.

Probetuben liefern gegen Ein-

sendung von 20 Pf. = 25 h = 25 cts

P. ZEIERSDORF D co»
Hamburg N. 30.

Herstellsr der klirren-steile
uns flirren-create

ln

Zinntuhers
zu

I

Mark
untl

zu

60

Pf.

.-Wr V ·-«. f
---«

s Berlin W» Uotzsttn 22
- Urheber-: Paul ostermaxm

Vornehmstes Unters- Cz

Pkls;:."58.,-,!kk.kstksk, ,Pompadour

Einheitspreis fiir

'
—

-
Damen und Herren M. 12.50

« Luxus-Ausführung . . M. 16.50
.

. « Fordern Sie Musterbuch H.

Us»»so

salamancler
schuhges. m. b. H., Berlin

Zentrale: Berlin W8, Friedrichstrasse 182
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Theater- uncl Erwägungen-eigen
«

Metropolsszlieater.
8 Uhr abends8 Uhr abends

FlllWIllllEllllElElällllllll
Phantast. - musikal. Komödie in 3 Akten.

Victoria-Cafe"
Unter den Finden »46

Iornehmes case klet-Residenz
kalte und war-ne Miche-

TIWJICIII
Ewie manE

Männer bessert
vie orig.-Klahkias-Panie
Beide stücke rnit Anton and Donat

Herrnkelck in den Haupt-sollen

Anf· 8 Uhr. Vorverk. 11—2 (Thee,tekkasse)

Kleines Theater.
All-Unendlich s Uhr-:

Der Unverschämte.

Der Arzt seiner Ehre.

Lottchens Geburtstag

natokiu
esogsp Ileilerfolge
pas-ha- Ikospelneim

Für Kranke nnd Manch-
aaetsldehkL ss hilsetgc
susclcs Ihn. Herren. Hos-
ltolss.Ism. Wut-. Aus-
lijlnl. Prosp.Im. Preise:
s silo s. s·80. 112liilo
Il.UO. kroheckosebl. 1.50.

so den-»so tunl- Apotheltenllkogeneu« oder starrt-
Bil2· sanatorsiurn. Dresden-Radebeul,

Thetis-Theater
S Uhr. c Uhr-.

Dresdenerstr. 72J73. — Tel.: Amt Mpl.-11xs-.
N ovitätL

Autolsebehem
Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Her-·
v. J. III-en. Gesange-texts v. Alb-. schön·

kein. Musik von Jes- Silbe-st.

,,Mouljnrouge«
Jägerstrasse 63 a

Täglich Ren-sinns-
sallhsas ..Fletlermaus«, Hamburg.

schriftstellet ! !
Belletristjkandsssaysgesucht
zur Verökkentliehung in Buchf0r1n!

Erdgeist—Ve-slag,Leipzigls.

DlS zUKUleT
jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur

dann gesichert, wenn die Rechenmaschine

U N lfss
ausgieblg Yon Ihn-s benutzt wird. Katalog u. Vorführung
kostenlos und unverbincllich durch die Fabrikanten

l-U IIWIS IIIle s- to, tin-ecki-
BERLlN S.48, Puttkamerstr.19. Tel.Lützow 7843
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mit dem DoppelschraubeniPostdampser
Cle eland«.

«.
EIka Nkispo Absahrt von Villesranche s. M. am 1. November 1912.

»

Besucht werden die Häfem Port Said (drei Tage Aeghpten), Snez, Bom- !

thy (siebzehntägige Durchauernng Indien-S mit seinen Wundern, Besuch
Agras.DelhiE-11s1u.), Colombo (pnrndiesische Tropenbracht), Diamond Bari-or
(Kalkntta, Venares, Darjeeling), klinnauom Einnahme Batavia (Bu1ten-

zorg), Manilm Hocmkong was urchinesische Catnon), Tsiugtau, Nagasaki
(dreizehntiigiger Aufenthalt im bnntbelebten Japan), Kobe (Nara Kioto),
Yokohama Mesidenz Tokio und Tempelstadt Nikko), Honoluln nnd Sau

Fraukiscm Bahusahrt Von Sau Franc-ich nach steinhart Niickinhrt von

Newuork nach Plumuntb, Cherboursh Hamburg oder Neapel mit beliebigem
Dampser der Hamburg-Amerika Linie. Reifedaner von Villefranche s. Bi. bis

Hamburg ungefähr BTWMonate· Fahr-Preise von Mk. 2750.— an aufwärts-
einichließlich der hauptsiichlichsten Landausfliige

Zweite Reife. Absahrt von Hamburg Anfang Januar 1913 mit einem

beliebigen Dampfe-: der Oambnirr-Amerika Linie nach Nnvuock Bahnsahrt
von Newyork nnch Sau Franeisjcm Abfahrt von Sau Francisco am

6. Februar 1913. Beincht werden die Hafen der ersten Weltreiie in um-

gekehrte-: Richtung bis Neapel, von dort Weilerfnhrt über (83ibkaltar, South-
atupton nach Hamburg. Reisedaner von Hamburg bis Hambuer ungefähr
4 Monate. Fahrpreise von Mk. 2850.—— an aufwärts, einschließlich der

hauptsächlichsten Landausflüge, wie bei der ersten Reise-

Alles Nähere enthalten die Prospekte

Hamburg-AmerikaLinfe,V--«31s;kkl:gs-ssp-.Hamburg.

Ein sucn net wunkneit überEnglandin Indiens
Dis kais-lese ZEIT-III THIS

1912 376 selten 80 Gebunden 4 Mark

Aus einer längeren Besprechung der ,,P08t« Beanz —

Wir können Franz siking nur dafür danken. dass er den Mut
hatte, dem frechen England die Wahrheit ins Gesicht zu

sehlemlern und wollen wünschen, dass viele sich durch
ihn übe-r das schändliche Treiben des ,,perliden Albi0n« in
dem gottgesegneten Lande indiens belehren lassen werden.

ISILASSSUGIIANDLUNS s- sclsllllsss s- cc I- lepzlc
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Netrop01 - Palast
Behrensckasse 58X54

Palais de danse PavillonNascotte
TäglICIZT Prachtrestaurant

: Reunjon :
::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Unkosten-Palast — siehst-hattet
Aufsqu 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm.

A

-

«
-

-

, FMdesssc·

—

Natürliche- EkLEEUEP
»

-

.

s·
- Cognac-Distticte get-kniete-

P=K
«

und destilliettea Weinen. —

·

gestützde 1715« . PtcisM.7.50bi-M.30p.k’l.

laschengäk- Frucht - sek« —-x»
Marke Bürgermeister-Sekt.

Im Geschmack and Aussehen von Traubeaweiaosellt sieht zu

unterscheide-h aber noch nicht halb so teuer. Leicht unt-l
seht heim-tunlich Nut- 10 Pfg. steuer-. Auch it- elegantes
Ieattalek AusstattumL Zu beziehen durch den Weiadaarlel

oder ab Fabrik

F. Lehmkuhl, Hamburg 21.

von Venegig
I

nach
Regelmåßige

Salondampfecsverbindungen des

Norddeutschen Lloyd
Reisedauer 4 Tage

Nähere Ruekunft und dkacksachen unentgeltllch

Norddeutfcher Lloyd Bremen
and seine vectkemagea
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sie müssen jetzt

FANT
Kaufen, damit sie bei Bezug ihrer Wohnung
diese gründlich kein und staabfrei heben

santo
ist det- staubsauger

der nach Ansicht erster Techniker bei grösster
Einfachheit, Leichtigkeit (mit eingebautem Motor

etwas über 20 Kil0), minimalem stromver-

brauch, 6 bis 7 Pfennig per Stunde, vornehmer

Ausstattung, garantierter Dauerhaktig-
keit leistet, was ein Staubsauger leisten muss

Verlangen sie PROSPEKT, 100 GUTACHTEN,
2000 REFERENZEN oder für Sie kostenlose und

unverblndllclieVorführungin Ihrer Wohnung

Permanente, kostenlose Vorführung:
Tauentzien-strasso 4 Telephon steinplatz 6031

sittlic-Ilkllllisclll2-llllllcll·klle-CesellscllklllHi Bekllllill.
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Ober - Krummhiibel
Touristenheim

Besitzer: Alex Rischke.
sommer und Winter geöffnet.

Vor-nehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m seehöhe.

schöne Aussicht nach dem Hochgebirge.
Gute Küche. — flohe. modern eingerichtete Gesellschaft-— uns
Fremden-langen — Elektkisches Licht. — Büder im Hause.

Pklesslllllsstllllllcklllm
Grafenbessg (0esieI-Is-- Schlosse-U

Ssc m ü- II-

Eröfinet 19ll. Für innere und Nervenkranke Physikal.-diät.Heilverfahretr
Ganzjährig geöffnet.

chefarzt sanitätsrat Dr. R u tl o lf H ais o h e k.

BÄD HERSFELD
Gicht Selte- Zuckerkrankheit

Magen- und Darm-
Gallensteine KMIUIMOU Fettleibigkeit

— Lullusbrunnen E
Flasche-» ver-sauer z» Haus«-»rei-

tige und folgen-M MADE-.-
schwere Nieren-

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss-

gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab-

getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt

weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt

ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war.

Man frage den Ärzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht.

Literatur franko durch-

Direlition der Reinhardsquelle bei Wildungetn

-»Wikliangen-

etnekllausliun
Die ausseror-

dentlich wich-
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ln Thükin en.

Geh. Sanitätsrat Dr. Kotho.
Indes-net- Noah-sa.

FaumäHanmmaa
Hör-betei- Komfort. Brstklassige Kur-

einkichtungen. Prachtv. ruhige Lage.
Jahres-betrieb Prospekte-

ZMIFPIiätetlluclenCZAPSKI
I . .

·

.-.-.««--..- .nsknstlltotl1s.ikxsxg««lxxigkg
: Abteilungf.c·lindek«hemiklell-ewasgIsz I»

Berlin-Zehlendorf

Wall-sal1i1wlilltllIII.llslliis
Psnönllqhe holt-Ins des- Kur

Kulisse-s Lsnssufonthslt

sanatorium

Rathaus Buchheikle
— Stettin-Fias(enwalcle. —

Für Nervöse, Erholungsbediirshige, Herz-
undstoffwecli—elkra11ke. Entziehungskllkslt·

Pension täglich 7—l2 Mark.
Leilendek Arzt: Dr. Oolla.

. le Rosslll

mit neuerbnutem

herrliche
case.

Ballenstedt—barz

s a n a to k i u m
filt- tlckzleltlen, AdeknvekksllcunY Verdauung-s- uncl Nieren-

kknnlcnelten, Frauenlelclem Fettsucht, Zackern-hu Katzin-he,
Rhea-n-, Asthnnp Nervöee und Erholungsbedükitige.

Diätiscne Anstalt K a km . H a a s
für

äglikmxxtxäghkesgtsähen
höchster Vollendung und Vollständigkeit Nähere-I durch Prospekte-.

100 Betten, Zentralheisg.,elelitk. Licht. Fahr-stahl
stets geöffnet Besuch aus den besten Kreisen·

herrliche-
Minis.

Schlicssllllg in Engl-mi- rochtsgkiltig in allen Staaten. besorgt
sclinellstens: Internationales Auskunfts-. Rock-ts- nnd Reise-

e but-ent- SIICCIDS Ltcl., l88, The Grove, Hammersmlth, London, W-
Proanekt No. öl- gratis. Porto 20 Pl. Verschlossen 40 H.

HUGO KLOSE
= Icaikee - Grossröstekei =

Kolonialwaren - Grossliandlung

HAUPTOESCHÄFT:

BERUH W. 66, Nauerstrasse 76, neben der Reichs-Post

KONTOR UND VERSAND:

Filiale A:

Tel. Amt be. 2490

BERLIN W. 66, Nauerstrasse 91
Tel. Amt Centrum l416 und 194

Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2

Filiale B:

charlottenburg,kaiserdarnmlls
Tel. Amt Charl. 8473
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ekele-
lilienmtlclssseifeHMOMMNs cS Mdss »t.

. Eis-Zeugi-ko«sig-es.jugetjdfrqiåcliesAUsscllsllwgissasamtnen-EicheHöllf
End-zartenblendendschöne-ofTelllkåslcävsjllherallvorrälhig.

- -- D. R. P. Patente aller Kultus-Staaten
Damen. die Sich im Kot-seit unbequem fühlen. Sich aber

elegant- modegereeht und doch absolut gesund kleiden
«

wollen, tragen ,,l(alasiris«. sofortiges Wohlbeiinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen.
VonugL Halt im Rücken. Natürl. Gerade-halten Völlig
treie Atmuhg and Bewegung. Begann-, schlanke Figur-
Fuk jeden spokt geeignet-. Für leideacle und korpulente

, Damen Special-Faeoos. Mastn Broschüre und Auskuhtt c

s

,. kostenlos von puclesltls« O. It. d- kl» Bonn s

Fabrik und Verkauksstelle: Bonn e. Rhein. FernsprechehNr. 369.
·

Kalusirjs-speziulgekchåifc: Frankfurt e.M.. Grosse Bockenheixiierstr.17.PernspnNeroL
Ralasjrisspezjalgeschäkt: Berlin W.62, Kleiststr. 25. Pernsprecher GA, 19173.

·

Ralasjris-spezialgeschäkt: Berlin SW.I9, Leipzigerstr.71x72· Fernsprecher l, 8830.

W

Die I- IIILer Modelle der

0PEL-M
stellen an klet- spitze Wiss-EITH-
Aclam cis-eh Motorwagenfabrik, Küsselslieim a. M.

Filiale Berlin W. 62, courbierestr. l4.



Eli-.49. —- xlie Zukunft — 7. Heptembet 1912.
W«

-I»-
i

Rennen zu

Icppegakten
sonntag, den s. september, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;
cha-

ReuardRenucsn
(PI-eise 28000 M.)

Montag, den 9. september, nachm. 2V2 Uhr

7 Rennen ;
U· s.

Hertefeld-Rennen
(ElIt-eanseis u. Staatsptseis 20 000 II.)

InmnIIIsIIIIIIItInsnnsnnnslllllllll : Wisconsin-»in « y« n Its-m nimm-I s«

Ein Logenplatz 1. Reihe . . . . Mk. 10,—
do. IL ,, . . . . ,, 9,—

Ein l. Platz Herren . . . . . . ,, 9,—-
d0. Damen .- . . . . . ,, 6,—-

Ein sattelplatz Herren . . . . . ,, 6,—
do. Damen . . . . . ,, 4,—

Sattelplatz Damen und Herren . . » 3,——
Ein dritter Platz . · . . . . .

,, 1,——

G G
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Orunewach
Donnerstag den 12. sept.. nachm. 2 Uhr-

7 Rennen;
ll.-I-

"

Plaisanterie-Rennen
preise 13 ooo Im

Preis von Bockstadt
CPkSisc 13000 NO

Preise cle- Plätze-

Logem l-. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., B. Reihe 13 M.
I. Platz: Herren 10 M.. Damen 6 M·, Kinder 2 M.

sattelplalz: Herren 6 M» Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. Ill. Platz-

1 M. IV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Ickvckkallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrs
karten und olfiziellen Rennprogrammen im »Verkel1rs-

Bürd, Potsdamer Platz« (Cat"e Josty), Weltreisebureau
»Union«, Unter den Linden 22, und kaufhaus des

Westens, Tauentzienstr. 21—24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-

kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibuss
Adieu-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftornnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.

J .

I—
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Roma-te beriibmter Männer und Frauen

soeben erschienen-

Lassalle
Ein Leben kiir Freiheit und Liebe

Roman Von Alfred sehirokauer

Mist 49 Illustration-Im Dokumentem Briefen usw-.

Im Mittelpunkt des Romans stehtFerdinand Lassalle mit seinen kühnen
Plänen derVolksbegli.ickung und ruheloser Liebessehnsucht, die seinen
frühen tragischen Tod herbeiführt. Zu ihm gesellen sich die führenden

Persönlichkeiten der 60 er Jahre. Ein Werk, das in glücklichster
Weise fesselnde Erzählung mit geschichtlicher Wahrheit verknüpft-

sth ei- eyschienen .-

Liebe u.Leben cler Laclyflamiltom Lortl Nelsoas letzte Liebe.
Histor. Roman v. Heinr. V. Seht-machet (F0kksck2ullg Von Lady Hamllkonl

· « «

istor. Roman v. Heim-. V. Schumaehet

Vck RWJAUclllek Kassekms ürilloarzers Liebesrornan.
Katharina Il von RublancL Die Schwestern Fröhlich.

Ceschichtlieher Roman von Zug. Zabel Rom.ausWiens klassiseherzeitv.J-A.Lut
Ein Liebesitlyll Ludwigs XlV. Louise cle La Vallierk

Historiseher Roman von Dora Dunelcer

Jeder Band geh. 4 M. geb. 5 M- in Pergament M 7.50

EITHER-:ij Verlagvon RICH. BONG, Berlin W57

ejirenulesprachen
erlernt man Schnell und sicher

E
durch selbstunterricht

HEXE
«

TIERE
nach dem bewährten

sprachen-SystemProj.KauzWagners-Trunks
in Verbindung mit dem, von hervorragenden Phonetikern als

E
bisher unerreicht bezeichneten

sprach-Lehr-tppakatclek Hinz
Aktiengesellschaftkrit- hehrmittel—llppakate,

Berlin lll. 99, Kleiststtn 17.

Prospekte u. Auskunft kostenlos· — Zahlungserleichterung gewährt.
Zur Repetition besonders geeignet ist die

Kollektlon Thudiehum tiir Französisch
Kollektion Hardt für Englisch.
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Tonellanlalnillllaliln
Nachdem in der ausserordentlichen Generalversammlung vom

15. August 1912 die Erhöhung des Grundkapitals unserer Gesellschaft
um M. 400 000.— beschlossen worden und die Eintragung in das

Handelsregister erfolgt ist, stellen wir hiermit unseren Aktionären den

Bezug neuer Aktien in der Weise krei. dalz sie auf je 10 alte Aktien
1 neue mit Dividendenberechtigung vom 1. Januar 1913 zum Preise

von M 2500.— abzüglich 470 stückzinsen bis 31. Dezember 1912 und

zuzüglich M. 74.40 Reichsstempel Sowie schlulznotenstempel pro Aktie

vellangen können, wenn sie in der Zeit vom

2.—16. seplember1912 einschliesslich
bei der cesellscliaktsllasse.
der Ianlt tät Thüringen vormals s. U. sttnpp Aktiengesell-

schaft in Ueininsen und ihren Filialen in Apolda, cohukg,
Eisenach. kranltenhansen a. K» Gott-a, siltlhnkghausem
Jena, ital-la s. A» Neustadt a. 0» kössneclt, Kalila. saalkeltl
a. s» Salzungem Henneberg und Weimar,

der pikection der piscontoscesellsclsaft in Berlin,
der Uitteldeutschen creditbanli in Berlin,

oder der Allgemeinen Deutschen credit-Anstalt in Leipzig und
ihrer Abteilung in Dresden

unter Vorlegung der Aktien erklären, daB sie das Bezugsrecht aus-

üben wollen.

Bei Einreichung der Aktien sind 1000Xound das Agio von 1500jo
insgesamt also 2500Xo = M. 2500«—— abzüglich 470 stückzinsen bis
31. Dezember 1912 und zuzüglich M. 74.40 Reichsstempel sowie der

schlulznotenstempel für die vollgezahlte Aktie zu entrichten.

Die Aushändigung der definitiven stiicke lindet Zug um Zug statt-

lldhlä s. Ä» den 24. August 1912.

DSP Vckstallss

I(.P0tzler. Dr.Lange·

llitkittabkilt Aktiengesellschaft ln cspenicln
som. M. 500 two-— neue Aktien de-

Nltrltfabrilc Aktiengesellschaft ln Cöpenlclc
No. 1001—1500 zu Je pl. 1000,—

Sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden.

Berlin. im August 1912.

Gent-g Frombetsg s- co. s. E. Wasser-nann-

ncnun
»

Sen-un

notes »Der nkokinzenvoiss
Dorotheenstrasse 24

2 Mig. vom Bht Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon cenlssunss lik. 700

soc-see mode-so cis-gerichtete Zimmer von 2 Mal-It an-·
Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuht

sei längere-n Aufenthalt Preiserkangements.



Geöiin. tägl. 9 — 7 Uhr.

— Elle Zukunft. — 7. ges-temer 1912.

24. Ausscellung der

« Scccslell
llurliirslenclamm Als-ZU

Eintritt 1 Hat-it

Interesses-te Kritninal - Prozesse
Von kulturhistoriscller Bedeutung aus

Gegenwart uncl lünustvergengenheit
Nach eigenen Erlebnissen v. l-l. Friscllänller,
rnit Vorwort von lustszrat Dr. sein-Berlin
Bis jetzt 6 (einz. käufl) Bände üb. 1800 Seit.

3 M., geb. å 4 M. Dies. enth. d. spannendst.
Proz ,z.B.KwilecI(ip1-oz.,011e, ehrl.seemann,
Raubm. Hennig, Knabenmord in Xanten,
Geheimn. e Klosters, Hauptm. v.cöpenick,
Ermord. d.Ritt1n. v. Krosiglc. Hauprozess,
Gönczi,RåiubeI-hauptm.Kneissl,Aug.stei-n-
bergs sittlichkeitsverb1s., Taxsnowslcin Molts
keillar(len. Gyinnas. Winter-Konitz, Lucie

pran- t und billig
liefert tsuelesaelien aller Art die

Buchdruckeret Rudolf Benger
Nilncheberg (Mark)

spezialität: Werke, Zeitschriften und
Broschüren. Massenauflagen.

Journalistensllochschule
Berlin W. Is-

Vorlesungen u. Uebung-en iiir Herr-en u.

Damen. Lein-plain umsonst. Das sekrclsrisi.Berlin,Leekert-I«iitzow.Hölle v.Mielt-schien,
Minister Ruhstrat, Rennfahrer Bretter.
v.I-leusler,P-ilsche Hofdamevkotsclaimeta
Ansliihrl Prospekte auch üb. and. kultur- u.

sittengessliielnlicnewerke grat.frco.rl.Bars-
dort. Berlin W. so, Barbarossastr. 37 Hoehp.

30 WelltllllllilllollelL
Entree 50 Pf.

saison slcarten
alle Tage gültig Mk. 3.—
bei A. Alex-theiln. Invaliden-
dank und den Rassen des

Luna-Parics.

l-l- lIlaIIIScIIin
Büchsenmneherkneister

Berlin sw. 68, Lindenstn 104
---1i---v---111m1

.

spez.: Zielfemrohrmontagen. Neu- m...---«-------k----I--

anfertigung von Gewehren. Aus-

arbeitung von Patenten. Nacht-
zielt-ehre

Pseriasis
(sel1nppenileclite) heilt ohne

salben u. Gifte n. eigenem verfahr·

spezialarzt ass- P- E- Haktmskllh
Stuttgart P. S. Post-kann 126.

cilkiiisicliskll
bietet reden-an Bachs-erlag
Gelegenh. z. Veröffentlich.

nat sahwekllejett Gattung.
offenen ant. B- S- llaasens

steil-DVogletA.-c.,l.eipzig.

llllltelcleutselle Privat-sameAktiengesellschaft
Aktienlcnpltnl 60000 Ucc.— Merk. — Reserven ce. 7300 two-— Merk.

MASDSBUIIS — HÄIIBUIIS — DIESDEII — LElPZISi
Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in

Alten a. E.,Auei.E., Barby a. E., Bismarlci.Altm·, Burg b.M.,Calbe a.s.,chemnitz, Des-san, Egcln
Eibenstoclc, Eilenburg, Eisenach, Eislel)en, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhansen (i(yffh.),
Gardelegen, Genthin. Halberitadt, Halle a. s., Helmstedt, Herskeid, Hettstedt. llversgehof«n,
Reinen-, Kloetze i.Altrn-, Langensalziy Lomtnatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i.Tl1.,
Neuheidenslcbem Nordhansen, 0ederan, Osclierslebem Ostirburg i. A., Osterwieclc a. H.,
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzweclel, Bengel-hausen, Schönebeclc a. E , schöningen i. Br.,
sehnitz, :ondershausen, stenclal, Stollberg l. E., Tangerhiitte, Tangerntiincie, Thale a. H·, Ter-

kath Weimar, Wemigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam),
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeit-, Kommendite i.Ascl1ersleben.

— Ausführung Iller beakIeSCthtllchen Trennktlonem —-



SI«Svaeg
l(gl. Kriminalisl a. li.

seit-klit-

——

f

Im grossztlgiger erfolgreicher Praxis. In zahl-

reichen seusationsprosessen ausschlcggebemi.
sehwjeri e Fälle bevorzugt Pejuste Referen-

zea aus

Sei-lit- Wq SpunewalcksIn 20 a-

er Grossjaclustne und Gesellschaft.

Telephon: Nollendokk 2303

Krononbekg c- Co., Bankgesohäkt.
Berllts NW. 7,-chsrlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. l408, 9925, 2940.

TelegrammsAdresSe: Kroneubanlc-Berljn bezw. Berlin-Börse.·
Beim-gnug alles- haalrgesehäftlichen fransalttsoaem

istslslshtellaug für den III- sss vers-at von Inten. sohksatellet

III ohllqakloaes set Null-. lichtes-. Eu- Ins muss-mie. molk
Musen ohne sätuauotih

II· Ist llektssl Ios Elle-ten set Neue. Ist zeli Is« us Pkssslr.

von Tresclww
Königl. Kkimjnalkommjssak a. D.
zuverlässigste vertraul. Samuel-sagen und

sechsthtuagea let-Ies- Akt-

Ietlla W. S. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. kotsckamerstr. Isch

fd

,thssaom
isltlasalleinEchteKarlsbatler

·

YorNachahmung-enund Fälschungen wird gewiss-nd
Verwechslung las-sc hie cis-»s-

- Aug-senkend sohssslhetshsu. =

«

agz
autqvuuvsuasesdsus

C
a-

JJWWZ
as-wssp
»

»Im-u
los-»k-

lnhalt ahnen,
tlelo Menschen lebh.wüasch.Aber d.P- qspeltt
outh. ihre Erklär. üb. intjme seelische Führ-.
d- Iz- bestimmischarekt.-Aualys. BrietLhands
schr. seitwlsllr. Für erweckte hüll. lateress.-

clssclsl ,,Plil(s-htiges« sow. Naclm.u.Maklt. In-

Iulsssiq. P. Paul l-iebe.Augsl)u1-gl. Z.—Pn·oh

Berle- und Luft-Kurokt

,,Zaclleutal«
Tet. 27. Wams-hause n) Tel. 27.
Bahnljuim Warmbkunn- Schreiber-hell-

pelekscloklöimRiesengehikge
ahustatioty

F crholungsheim
E

« - —

r listel sauste-stun-
NeuzejtlicheEinrichtungen-XValdreiohtz
windgeschiitzte, uebelsreio Höheulaga
Zaun-. d. schönst.AuSllilg-o inBerg u.’l’al.

Lust-bad, Uebuugsapp., alle elect-. (sehr
billig, de eig. Eleut-ks.-Werk) u. Wasser-·

Einwendungen (aussohliessljch kohlen-
säurereiches Quellwasser).

Zimmer mit Vorplleguug von M. 6.— ab.
Im Brholungsheim u. Hotel Zimmer mit

Frühstück M. 4.—— täglich.
Nil« comphsusem set-tin sw. Il.

«

usvililaaqI. lau-tilan
hemmt-kamtiefre-schmalen
Tages-u. Abeadltukse : Eintritt lägl

Srossheklinerluto-kachschula
lllllowslrosse 92

trospokl gralis — Tel. Lus. 9509
okzs
wZ
wiss-«-
203
MJMIZJPIZU
w
mF
Its-»Ja

FUMZZJWJAMIJJZUV

—

Awqizipackxgs
»Ja-ww-
ask-ways
»Im-;-
zmos
—



Reims L
Walbaum, Goulden ä co. Successeuks

Maison kondee en 1785.

Monopolosoc

Monopologokttamårieaia

llkyMonopolo

Vintage 1906.
Zu beziehen durch den WeinhandeL

J

Für Infetate verantwortliche Alt-ed Weiner- Druck von Paß « Gatleb G. m. b. H. Berlin WA-


